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Gedenket, welche Thaten unſere Vaͤter zu ihren Zeiten gethan haben, 
ſo werdet ihr rechte Ehre und einen ewigen Namen erlangen. 
1. Buch der Maccabaͤer II., 51. 
N! 177 
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Seiner Koͤniglichen Hoheit 


dem 


Kronprinzen von Preussen 


ehrfurchtösvoll gewidmet 


dem Verfaſſer. 
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Amtlicher Beruf ſowohl als eigne Neigung veran⸗ 
laßten mich zu kriegsgeſchichtlichen Sammlungen in 
oͤrtlicher Beziehung auf die altpreußiſchen Provinzen, 
und ſehr natuͤrlich mußte die Marienburg mich da⸗ 
bei in eben dem Maaße anziehen, als fie naͤchſt ih⸗ 
rer hohen Bedeutung den reichhaltigſten Stoff ge⸗ 
waͤhrte. 

So entſtand dieſer Aufſatz, den ich — fern 
von der Abſicht als Schriftſteller auftreten zu wol⸗ 
len — nur deshalb dem Druck uͤbergebe, weil Maͤn⸗ 
ner, denen ich Ehrerbietung und Hochachtung ſchul⸗ 
dig bin, ihn trotz ſeiner Unbedeutenheit zur Foͤrde⸗ 
rung eines Zweckes beſtimmen, deſſen Erfüllung ich 
von ganzer Seele wuͤnſche. 

Wenn ich nun gleich durch dieſes freimuͤthige 
Geſtaͤndniß einigen Anſpruch auf die Nachſicht gruͤnd⸗ 
licher Beurtheiler erlangt zu haben hoffe, ſo fuͤhle ich 
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dennoch die Verpflichtung etwas uͤber die Huͤlfsmit⸗ 
tel anzufuͤhren, welche ich bei dieſer Arbeit benutzt 
habe. 

Leicht haͤtte durch haͤufige Anfuͤhrungen das 
Volumen dieſes Aufſatzes verdoppelt werden koͤnnen, 
waͤre dies mit ſeinem Zwecke vereinbar und der 
Mehrzahl der Leſer nicht ſtoͤrend geweſen. Leichter 
noch wäre es, hier ein ausführliches Verzeichniß al⸗ 
ler Quellen für die Geſchichte der altpreußiſchen Pro 
vinzen und des deutſchen Ordens zu liefern, allein 
diejenigen, welche mit derſelben vertraut ſind, wer⸗ 
den, wie ich hoffe, auch ohne eine ſolche — fuͤr ſie 
ganz uͤberfluͤßige — Aufzählung, erkennen, daß die 
vorhandenen, theils gedruckten, theils handſchriftli⸗ 
chen Huͤlfsmittel von mir nicht unbeachtet geblie⸗ 
ben ſind. 

Darf ſich jedoch meine Arbeit irgend eines be⸗ 
ſonderen Vorzuges erfreuen, fo ift dies die Unter⸗ 
ſtuͤtzung und Belehrung, welche mir von zweien Maͤn⸗ 
nern zu Theil ward, die in allem was die Marien⸗ 
burg betrifft, ohnſtreitig als Autoritaͤt gelten koͤnnen. 

Zuvörderſt nenne ich in dieſer Beziehung den 
Herrn Profeſſor Voigt, Direktor des Geheimen Ar⸗ 
chivs zu Koͤnigsberg, welcher mir aus ſeinen reich⸗ 
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haltigen, ſowohl fuͤr Preußens Geſchichte im Allge⸗ 
meinen, als fuͤr die Marienburg insbeſondere ſo 
wichtigen Forſchungen und aus dem ſeiner Auſſicht 
anvertrauten Urkunden Schaͤtze mannigfaltige Mit⸗ 
theilungen und Berichtigungen zu Theil werden ließ. 
Nicht minder dankbar aber muß ich der Erlaubniß 
erwaͤhnen, die eben ſo gruͤndlichen als muͤhſamen 
Sammlungen des Herrn Superintendenten Haebler 
zu Marienburg benutzen zu duͤrfen, deſſen Einſicht 
und unermuͤdlicher Fleiß fuͤr die Geſchichte und fuͤr 
die richtige Erkennung und Wuͤrdigung der Ueber⸗ 
reſte dieſes herrlichen Baues ſo uͤberaus viel gelei⸗ 
ſtet hat. f 

Endlich noch darf ich nicht unerwaͤhnt laſſen, 
daß ich bei Darſtellung der inneren Einrichtungen 
der Marienburg fuͤr deren Vertheidigung zur Zeit 
des Ordens, eine Denkſchrift des Hauptmanns, 
Herrn Fromm, Ingenieur des Platzes zu Thorn 
um ſo lieber benutzt habe, als eigne an Ort und 
Stelle gewonnene Ueberzeugung mich mit ſeinen darin 
entwickelten Anſichten vollkommen einverſtanden er⸗ 
klaͤren laͤßt. 

Gelehrte Forſcher werden freilich wenig neue 
Thatſachen in dieſen Denkwuͤrdigkeiten ſinden, die 


in Stunden ſeltener Muße niedergefchrieben wurden, 
allein die Zuſammenſtellung unter einem bisher we⸗ 
nig beachteten Geſichtspunkt kann bisweilen auch aus 
dem Bekannten neue Anſichten entwickeln, und freuen 
wuͤrde es mich, wenn mir dies hin und wieder ge⸗ 
lungen ſeyn ſollte. 


Königsberg in Preußen, am 6. Sept. 1823. 


Ludwig von Auer, 


Königlich Preußiſcher Major und Chef im Generalſtaabe bei dem 
Erſten Armee-Korps. 


Einleitung. 


— — — 


Ueber die Eroberung von Preußen durch 
den deutſchen Orden und deſſen Befeſti— 
gungsanlagen in dieſem Lande. 


De Bernſtein (Merręor, glessum) führt uns auf die 
erſten geſchichtlichen Spuren der Baltiſchen Länder; ſchon 
Homer ſingt von ihm in der Odyſſee. “) Heſiod beſetzt 
mit ihm den Schild des Herkules. Herodot erwähnt gleich— 
falls deſſelben (Buch III. C. 115) ja die einheimiſchen Ge⸗ 
lehrten behaupten ſogar, auf Deutungen der Urſchrift ge⸗ 
ſtützt, daß Moſes unter dem Onyx deſſen Genesis II., 12. 
Erwähnung geſchieht, nichts anders als Bernſtein verſtan⸗ 
den habe, und ſelbſt der berühmte Schlözer erklärt, daß oh⸗ 
ne dieſen Handelszweig die Geſchichte des Nordens 500 
Jahre jünger ſeyn würde. 

Die gewiß recht anziehenden älteren Volksſagen, und den 
Streit der Schriftſteller wegen Abſtammung der Ur-Ein⸗ 
wohner übergehend, können wir nur von partheiiſchen 
polniſchen Geſchichtſchreibern unſicher geleitet, die Zeit 


) Vierter Geſang, 71—75, Funfzehnter Geſang 458 —59, Acht⸗ 
zehnter Geſang 295—96. 
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Boleslaus J. (992—1025) als diejenige angeben, aus der 
wir mit Wahrſcheinlichkeit etwas von den erſten Kriegen 
der alten Preußen wiſſen. 

Die Erbauung der ums Jahr 1060 vergeblich beſtürm⸗ 
ten Veſte Grodeck (Graudenz) die Schlachten der Oſſa zu 
der Zeit Boleslaus des II. (1058 — 1081.) und die 
Schlacht bei Drieſen 1092 ragen ſpäter wenigſtens als 
Thatſachen aus dem Dunkel der Vergangenheit hervor und 
zeigen uns jene Ur-Einwohner als ein kriegeriſch tapferes 
Voll, das, weil es vereinzelt kämpfte, zwar bisweilen un⸗ 
terliegen mußte, aber ſtets bereit war, Leben und Eigen⸗ 
thum einzuſetzen, um feine Freiheit auszulöſen. 

Boleslaus Il - 4⁴9 als großer unt erfahr⸗ 
ner Kriegsheld berühmt, vermogte kaum fich der Angriffe 
der Preußen zu erwehren. Zwar gelang es ſeinem Sohne 
Boleslaus IV. (1146—1173) die Ausbreitung des chrift: 
chen Glaubens zum Vorwande nehmend, ſie mit der gan— 
zen Macht ſeines weitläuftigen Reichs zu überziehen, und 
ums Jahr 1164. Unterwürfigkeit, Taufe und Abgaben zu 
erzwingen, doch ſchon 1166 hatten ſie die Ketten abgeſchüt⸗ 
telt, verheerten zur Vergeltung Maſovien, ließen den zwei⸗ 
ten polniſchen Heereszug 1167 in ihren Wäldern und Mo⸗ 
räften das Schickſal des Varus erfahren, und ſelbſt Heinrich 
den Bruder des Polenfürſten mit dem Leben büßen. 

Abgeſchreckt durch dieſe Fehlſchläge konnten die Pohlen 
erſt 1192 unter Caſimir II. an eine neue Unternehmung ge— 
gen Preußen denken, alle Länder vom Stamme der Piaſten 
beherrſcht, rüſteten zu dieſem Zuge, doch nur Verheerungen 
waren fein Erfolg, feine Beute ein vielleicht nur verſproche⸗ 
ner Tribut und ein Theil des zur Wüſte gewordenen kulmi⸗ 
ſchen Landes. 

Früher noch hatte ein Zweig der Johanniter, an Pom⸗ 
merns benachbarter Grenze verſucht, den Preußen ſich ent⸗ 


gegenzuſtellen; Schönek ward zu dieſem Zweck ums Jahr 
1180 von ihnen erbaut, aber zu einer Zeit, wo der Meiſter 
ihres Ordens mit dem der Templer vereint, trotz der Kreu⸗ 
tzes Fahne und der Schlüſſel zum heiligen Grabe, die ſie 
mit ſich führten, in ganz Europa vergebens für die Ange⸗ 
legenheiten des Morgenlandes um Hülfe warben: zu einer 
Zeit wo das blutig errungene Grab des Erlöſers für immer 
an die Feinde des chriſtlichen Glaubens verloren ging, I 
mußte natürlich dieſer Unternehmung aller Nachdruck fehlen, 
und kaum ſechs Jahre nach ihrer Erbauung fiel die Veſte 
in die Hände der Preußen die ſie zerſtörten, nachdem die 
Pommern ſonſt durch gleicher Götter Anbetung ihnen be⸗ 
freundet, durch die Annahme des Chriſtenthums ihnen ver⸗ 
haßt geworden waren. 

Bei der Theilung zwiſchen Caſimirs II. Söhnen (1206) 
ward Maſovien und das kulmiſche Gebiet, Konrad dem 
Jüngſten zu Theil. Seinem Bemühen, die Religion der 
Duldung und Liebe mit Schwertes Gewalt in Preußen zu 
verbreiten, ward blutige Rache zum Lohn: kaum fand 
er in Plotzko — dem eigenen Hoflager — Schutz. Einer 
Geſellſchaft von Rittern, von dem Herzoge zur Bekriegung 
der heidniſchen Preußen geftiftet *) und 1224 mit der Veſte 
Dobrin (Dobrzin) beliehen, waren kaum einige Einfälle in 
das Land der Preußen geglückt, als dieſe vereint aus ihren 
Schlupfwinkel hervorbrechend, in zweitägiger Schlacht, da 
wo jetzt Strasburg ſteht, die Polen zum Fliehen, die Mehr⸗ 
zahl der wenigen Ritter ums Leben brachten. Eben ſo ver⸗ 


*) Bekanntlich ward Jeruſalem am 2. Oktobed 1187 von Saladin 
eingenommen. 


**) Die nähere Erläuterung zu dieſer den bisherigen Geſchichtſchrei⸗ 
bern widerſprechenden Angabe findet ſich in den Beilagen zur 
Geſchichte der Eidechſen⸗Geſellſchaft von J. Voigt S. 250, es, 
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geblich war (122324) ein Kreuzzug, den der Pabſt durch 
Ablaß, die Polenfürſten durch zahlreichen Zuzug, unterſtüz⸗ 
ten: furchtbare Verheerungen erzeugten Mangel, dieſer bal— 
digen Rückzug, und von Rache durchglüht folgten die Preu— 
ßen den Heimkehrenden, diesmal ſogar Plotzko's Mauern 
und Kirchen zerſtörend. 

Hochberühmt war zu dieſer Zeit des deutſchen Ordens 
ritterlicher Verein 1191 *) im Lager vor Akkon geſtiftet, 
vor Allem deſſen großer Meiſter Herrmann von Saltza im 
Orient als Feldherr, an den Höfen des Pabſtes und des 
Kaiſers als Staatsmann und Günſtling bekannt. An ihn, 
der zu Venedig des Ordens Beſtes in Europa betrieb, 
wandten ſich um's Jahr 1220 Hülfe ſuchend des Maſoviers 
Geſandten: freigebig ward dem Orden ein Land zugeſichert, 
das ſeine Tapferkeit erſt erkämpfen ſollte, und bereitwillig 
beſtätigten Pabſt und Kaiſer die Schenkung. 

Weiſe zögernd, ſandte des Ordens erfahrnes Haupt zu— 
vor zwei Ritter, den Stand der Sachen zu erkunden, und 
erſt auf deren günſtig lautenden Bericht den Bruder Herr— 
mann Balk zum Landmeifter in Preußen ernannt, mit Hun— 
dert Lanzen die Eroberung des Landes zu beginnen (1230). 

Dieſe in jeder Beziehung ſchwierige Aufgabe wurde 
nach einem mit Rückſicht auf die damaligen Hülfsmittel der 
Kriegskunſt, ſo durchdachten Plan gelöſt, daß es wohl der 
Mühe werth iſt, ſolchen etwas näher ins Auge zu faſſen. 

Preußen, in jener Zeit noch ungleich mehr als jetzt mit 
Seen, Brüchern und Wäldern bedeckt, war im Weſten von 
Pommerellen, im Süden von Maſovien, zweien dem Orden 
verbündeten chriſtlichen Staaten begrenzt; die Baſis ſeiner 
Operationen mußte daher die Weichſel ſeyn, die damals in 


„) Man ſehe hierüber die Jahrbuͤcher Johannes eindenblatts her⸗ 
ausgegeben von Voigt und Schubert S. 359, 
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einem tiefern Bette floß, und deren jetzt ſo fruchtbare Nie⸗ 
derungen noch unwegſame Moräſte waren. 

Früher ſchon war nach Anleitung jener beiden voraus⸗ 
geſandten Ritter auf dem linken Ufer des Fluſſes die Burg 
Vogelſang vorläufig als ein Blockhaus von den Maſoviern 
gegründet, bald nach Ankunft des Landmeiſters erhob ſich 
unfern davon in gleicher Form die nachmalige Burg Neſſau“) 
und in der Gegend eines Dorfes welches wahrſcheinlich den 
Namen Eiche **) führte, erbauten die Ritter auf dem rech⸗ 
ten Ufer der Weichſel eine Veſte die ihnen gleichſam als 
ein Thor diente, unter deſſen Schutz ſie zuerſt (1231) das 
eigentlich feindliche Gebiet betraten. An die Stelle jener 
Blockhäuser ſtiegen aber bald Mauern und Thürme empor, 
die zum Theil noch Jahrhunderten trotzen, und Thorn drei 
Jahre ſpäter auf ſeiner jetzigen Stelle eine Meile aufwärts 
am Fluſſe erbaut, entſpricht noch gegenwärtig ſeinem Namen. 

Sorglos hatten die Pomeſanier, der nächſte Volksſtamm 
der Preußen, ihrer Kraft vertrauend, und ein Bündniß mit 
den übrigen Stämmen verſchmähend, dem Treiben ſo we⸗ 
niger deutſchen Männer zugeſehen, doch kaum hatten dieſe 
ihren Bau beendet, als ſie die Preußen aus ihren nahe ge⸗ 
legenen feſten Schlupfwinkeln vertrieben, und weiter ab⸗ 
wärts an der Weichſel feſten Fuß faßten. 

Althaus und Marienwerder ſtiegen jetzt (1232 
und 33) am rechten Ufer dieſes Stroms empor, die Opera⸗ 
tionsbaſis der Ritter verſtärkend, die ſich rechts an das be⸗ 


) Von Vogelſang ift keine Spur mehr aufzufinden. Neſſau wurde 
ſpäter Diebow genannt, und iſt noch jetzt in Ruinen ohnweit 
Thorn vorhanden. 

% Neuere Forſchungen im Ordens⸗Archive erläutern auf dieſe Weiſe 
die bisherige unwahrſcheinliche Sage von einer alten Eiche, 
durch deren Zweige ſich die Ritter gedeckt und verborgen ge⸗ 
halten hätten, 


freundete Maſovien links an die moraſtige Wildniß lehnte, 
aus welcher damals noch der heutige Marienburger Werder 
beftand. — Gleichzeitig gewann der Orden die erſte bedeu⸗ 
tende Feldſchlacht an den Ufern der Sirgune (Sorge) in 
der Gegend des heutigen Chriſtburg. 

Denen nunmehr häufig aus Weſten dem Orden zu 
Hülfe kommenden Kreuzfahrern dienten dieſe Burgen zu 
Waffenplätzen und Brückenköpfen, und die unter dem Schutz 
derſelben angelegten Städte, wurden durch deutſche Koloni⸗ 
ſten bevölkert, welchen ſämmtlich die bedeutenden Begünſti⸗ 
gungen der Eulmifchen n) Handveſte (vom 28. Dezbr. 1233) 
zu Theil wurden. 

Es konnte jedoch damals der großen und zahlreichen 
Brücher und Moräſte wegen und bei dem gänzlichen Man⸗ 
gel brauchbarer Straßen nur die Zeit des ſtrengſten Froſtes 
zu den Operationen benutzt werden, auch kehrten die Kreuz: 
fahrer meiſtens nach Jahresfriſt heim, deshalb mußten die 
Ritter in der Zwiſchenzeit ſich in ihre Burgen verſchließen, 
und die Preußen vermochten dann neuen Muth und neue 
Kräfte gegen ihre Feinde zu ſammeln. 

Die Jahre von 1234 bis 1237 verſtrichen unter fort 
währender Fehde, welche die Unterwerfung der Pome⸗ 
ſanier und Pogezzanier zur Folge hatte; unterdeſſen ward 
unfern des Drauſen-Sees Elbing (1237) erbaut, und zu ei⸗ 
nem Haupt- Waffenplatz gemacht, während die Baſis an 
der Weichſel noch durch Rheden (1234) und Engelsburg 
(1237) befeſtigt wurde. 


) Das Schloß Althaus hieß eigentlich das alte Haus Kulm, hier 
wurde die Handveſte ausgeſtellt, die Stadt Kulm aber wurde 
zuerſt 1239 erbaut, und ſpaͤter (1253) auf einer andern Stelle 
eine Meile unterhalb des Fluſſes angelegt, und durch Mauern 
und Thuͤrme ſtark befeſtigt. 


Ums Jahr 1237 geſchah die Vereinigung des deutſchen 
Ordens mit dem der Schwerdtbrüder 1204 zu Riga geſtiftet, 
ein wichtiger Grund mehr für jenen, ſich an den Küſten der 
Oſtſee auszubreiten, theils um den neuen Brüdern die 
Hand zu bieten, theils auch um den Kreuzfahrern ſo wie 
dem Handel und fonftiger Zufuhr dieſen bequemern Weg zu 
öffnen, darum ward nach langem und hartnäckigem Kampfe 
die Altpreußiſche Veſte Honeda am friſchen Haff (1239) 
erobert und auf deren Stelle das Schloß Balga erbaut. 

Ein Streifzug in das Innere des Landes nach Oſten 
gab bald darauf (1241) den Schlöſſern Heilsberg und 
Rößel ihre Entſtehung. 

Empörungen der bereits unterworfenen Preußiſchen 
Volksſtämme und eine Fehde mit Swantopolk dem Pom⸗ 


mern ⸗Herzoge, der jene unterſtützte, fo wie nicht minder 


eine ſtreitige Hochmeiſterwahl, hemmten jetzt für mehrere 
Jahre die Fortſchritte des Ordens. Zanthyr *) und 
Chriſtburg, beide von Swantopolk während dieſes 
Krieges erbaut, wurden, Erſteres 1244, Letzteres 1247 
vom Orden eingenommen, und erſt 1248 der gefürchtete 
Fürſt der Pommern zum Frieden genbthigt. 

Das Jahr 1249 in welchem zur Verbindung zwiſchen 
Marienwerder und Elbing, St uh m erbaut ward, endigte 
mit einem für den Orden nachtheiligen Gefecht bei Krü⸗ 
cken 2) am 30. November, dennoch ſetzte ein zahlreicher Zu⸗ 
zug von Kreuzfahrern ihn in den Stand, die empörten 
Preußen zur völligen Unterwerfung zu zwingen. 

Während nun die Schwerdtbrüder von Liefland aus bis 


) Auf der Landſpitze die durch die Trennung der Nogat von der 
Weichſel gebildet wird; jetzt nicht mehr vorhanden. 


4% Zwiſchen Kreutzburg und Pr. Eylau, welche beide Orte jedoch 
damals noch nicht erbaut waren. 


an das kuriſche Haff vorgerückt waren, und an deſſen Aus⸗ 
fluß (1250) Memel gegründet hatten, begann der Orden, 
ſich zur Eroberung des noch unbezwungenen kriegeriſchen 
und ſtark bevölkerten Saamlandes vorzubereiten. Die Schloöſ⸗ 
ſer Bartenſtein und Kreutzburg wurden zur Si⸗ 
cherung dieſes Unternehmens 1253 erbaut, der tapfere 
Komthur Heinrich v. Stangen und ſein Bruder Herrmann, 
welche um eben dieſe Zeit einen Einfall über das zugefrorne 
Haff ins Saamland verſuchten, vermochten aber dort nur 
einen Heldentod einzuerndten, der ihnen bei der Nachwelt 
ein unvergängliches Denkmal erwerben müßte, hätten die 
Thaten der Ritter einen Homer oder Oſſian, oder Preus 
ßens Geſchichte einen Livius gefunden.) 

Erſt im Jahr 1254 * als Przimislaus Ottokar, König 
von Böhmen, mit einem Heer von 60000 Mann, unter 
welchem auch Otto von Brandenburg und Rudolph von 
Habsburg ſich befanden, dem Orden zu Hülfe zog, konnte 


die Eroberung dieſes Landſtrichs beginnen, und durch die 
Schlachten bei Medenau und Rudau, **) fo wie durch die 
Eroberung einer großen Anzahl heidniſcher Veſten vollen 
det werden; zur Sicherung derſelben ward 1255 Königs- 
berg und zur beſſern Verbindung mit Elbing gleichzeitig 
Braunsberg gegründet, bald darauf wurden die heid⸗ 
niſchen Veſten Wehlau und Wohnsdorf (1256) ero⸗ 


„) Das Nähere in Lucas David, Band 4. Seite 3. Henneberger 
Seite 140. 

% In dieſem Jahr beſchraͤnkte ſich der Orden im Süden von Preus 
ßen darauf, bis an die Drewenz vorzudringen, und an dem Ver⸗ 
einigungspunkt derſelben mit der Welle das Schloß Brattian 
zu erbauen. 


) Dieſe Schlacht iſt wohl von einem ſpaͤteren Siege zu unter 
ſcheiden, den der Orden am 17. Februar 1370 uͤber die ein⸗ 
gefallenen Litthauer hier erfocht. 


bert, Labiau (1258) Georgenburg (1250) erbaut, 
und dadurch feſter Fuß am Pregel, an der Alle und der 
Deime gefaßt. 

Durch harten Druck empört erregten die Preußen und 
insbeſondere die Saamländer bald darauf einen neuen Auf- 
ſtand, fie ſchlugen am 29. November 1260 *) das Heer des 
Ordens bei. Pokarwin (jetzt Pokarben) ohnweit Branden⸗ 
burg, und am 21. Januar 1261 in der Gegend von Kö⸗ 
nigöberg den Grafen Bernhard v. Barbi, der dem Orden 
als Kreuzfahrer zu Hülfe gekommen war, ein anderes bes 
deutendes Ordensheer aber ward am 13. July eben dieſes 
Jahres am Durbin in Kurland faſt völlig vernichtet. — 
Die Schlöffer Königsberg, Kreutzburg und Bartenſtein hat⸗ 
ten jetzt eine lange und hartnäckige Belagerung auszuſtehen, 
während welcher ſich auf beiden Seiten bewundernswürdige 
Züge von Heldenmuth entfalteten. Verſtärkt durch neue 
Kreuzfahrer⸗Schaaren gelang es nun zwar dem Orden am 
22. Januar 1262 das Belagerungsheer vor Königsberg in 
der Gegend von Kalgen zu vernichten, und es wurden nun 
die Schlöſſer Thier enberg, Wargen, Roſſitten, 
(auf der kuriſchen Nehrung) Kaymen, Pobethen, 
Powunden und Waldauz 1263 aber Kremitten. 
Rudau und Germau ſämmtlich im Saamlande belegen 
erbaut **), dennoch konnte der Aufruhr nicht ganz unterdrückt 


) Der Orden erbaute in dieſem Jahre nur das Schloß Birgelau, 
zur beſſern Kommunikation zwiſchen Thorn und Althaus. 

) Die gegen den übrigen Theil des Landes unverhaͤltnißmaͤßig 
große Anzahl von Ordens Schloͤſſern im Saamlande, beweiſt 
wie ſchwierig es den Rittern geweſen, dieſen Diſtrikt im Zaum 
zu halten, und beſtaͤtigt einigermaaßen die ſonſt unglaublich er: 
ſcheinende Behauptung alter Chroniken, daß das Saamland als 
lein 60,000 ſtreitbare Männer zu ſtellen vermochte. — 

Auch ſcheint für. dieſe Angabe der Umſtand zu ſprechen, 
daß nicht allein die Namen aller dieſer Schlöffer (Thierenberg 
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werden, namentlich wurde Königsberg noch verſchiedene Mal 
berennt und belagert, und Bartenſtein und Kreutzburg nach 
dreijährigem Widerſtande eingenommen. 

Auf dieſe Weiſe, und nachdem der Orden auch 1264 
ein bedeutendes Treffen in der Gegend von Löbau verloren 
hatte, waren ſeine Angelegenheiten mehr im Verfall als im 
Fortſchreiten, als ihm 1265 ein neues Kreutzfahrerheer zu 
Hülfe zog und ihn in den Stand ſetzte, in dieſem Jahr am 
Zuſammenfluß des Pregels und der Deime das Schloß T a: 
piau und an der damaligen Ausmündung des Friſchen 
Haffs in die Oſtſee: Lochſtädt zu erbauen, worauf im 
folgenden Jahre zur beſſern Kommunikation zwiſchen Brauns⸗ 
berg, Balga und Königsberg, Brandenburg, im Sü⸗ 
den aber von Brattian aus vordringend: Neidenburg”) 
und Ortelsburg gegründet wurde. 

So unter ſtets wechſelndem Kriegsglück währte es bei 
bald gedämpften, bald neu ausbrechenden Empörungen und 
trotz mehrmaligem Zuzug zahlreicher Kreuzfahrerheere bis zum 
Ende des Jahres 1283 bevor der Orden die Eroberung die 
ſes Landes von ſeinen Ur⸗Einwohnern als vollendet betrach⸗ 
ten durfte. Während dieſer Zeit fuhr derſelbe fort, jeden 
günſtigen Augenblick zur Anlegung neuer Befeſtigungen zu 
benutzen: im Süden ward die Linie von Kulm über Rheden 
und Brattian nach Neidenburg und Ortelsburg durch Jo⸗ 


ausgenommen) aus der altpreußiſchen Sprache ſtammen, ſondern 
daß auch die noch jetzt wahrzunehmenden unregelmäßigen Um⸗ 
wallungen das fruͤhere Vorhandenſeyn heidniſcher Veſten auf die⸗ 
fen Punkten befunden, 


) Die Angaben über das Erbauungsjahr dieſes Schloſſes find ver⸗ 
ſchieden und unſicher: 1238 oder 1240 iſt offenbar zu fruͤh 
und 1338 viel zu ſpaͤt. Aus militairiſchen Gruͤnden iſt es 
wahrſcheinlich, daß es vor Ortelsburg und fpäter als Brattian 
erbaut worden. 
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hannisburg (1268) und Lyk (1273) verlängert; die 
Küſte des friſchen und kuriſchen Haffs durch Fiſchhauſen 
(1269) und Schaaken (1270): die Kommunikation zwi⸗ 
ſchen Marienwerder, Heilsberg und Rößel, durch Rieſen⸗ 
burg (1276) und Mohrungen (1280) geſichert; an 
der Nogat das ſpäter ſogenannte alte oder hohe Schloß 
Marienburg (1279: auf dem linken Ufer der Weich⸗ 
ſel Mewe (1283) gegründet, und die Verbindung mit 
Memel längs der kuriſchen Nehrung nächſt Roſſitten noch 
durch das Schloß Neuhaus“) (1283) erleichtert. 

Die Eroberung dieſes Landes durch den deutſchen Or⸗ 
den zeigt manche Aehnlichkeit mit dem Vordringen der Nö: 
mer in das damals unwirthbare Deutſchland. Gleichwie 
dort faſt jedes Castrum das dieſe errichteten, einem Flecken 
oder einer Stadt ſeine Entſtehung gab, ſo bildeten auch 
hier die Burgen der Ritter faſt überall den Kern zu einem 
mehr oder minder bedeutenden Orte, der mit Mauern und 
Thürmen der Befeſtigung des Ordenshauſes ſich anſchloß, 
eine Eigenthümlichkeit, die die preußiſchen Städte auffallend 
von denen des benachbarten Polens unterſcheidet. Uebrigens 
verdient es die Bewunderung der Nachwelt, daß in einem 
ſo gefahrvollen ſtets ſchwankenden Kampfe, die Maaßregeln 
zur Behauptung des Landes ſo planmäßig und beharrlich 
durchgeführt und in einem Zeitraum von 53 Jahren faſt 
eben ſo viele feſte Schlöſſer erbaut werden konnten, die trotz 
der Zerſtörung welche Krieg und Nachläßigkeit oder Muth⸗ 
willen an ihnen verübten, jetzt nach 600 Jahren zum Theil 
noch brauchbar vorhanden ſind, oder durch die Größe ihrer 
Trümmer das Staunen der ſchwächeren Nachkommen er⸗ 
regen. 


Nach Henneberger, in der Gegend von Pillkoppen jetzt aber ſpur⸗ 
los verſchwunden. 
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Wurde gleich von jetzt ab die Ruhe im Innern nut 
noch durch wenige in ihrem Entſtehen unterdrückte Aufſtände 
geſtört, ſo war es doch dem Orden keinesweges vergönnt, 
ſich der Früchte ſeiner Eroberung erfreuen zu können. Noch 
war ein unbeſiegter, den Ur-Einwohnern Preußens verbrü⸗ 
derter mächtiger Volksſtamm, die Litthauer, übrig und der 
Geiſt jener Zeit, der überhaupt die Idee einer Ritter⸗Ge⸗ 
meinde als Streiter Chriſti ins Leben gerufen hatte, forderte 
den Orden eben ſo dringend auf, das Panier des Kreuzes 
auch in dieſem Diſtrikt aufzupflanzen, als es nothwendig 
war, den immer zahlreich zuſtrömenden Kreuzfahrern Be⸗ 
ſchäftigung zu geben. 

Zu dieſen eben ſo blutigen als im Ganzen erfolgloſen 
Kämpfen geſellten ſich ſpäter noch die Kriege mit Polen 
und nöthigten den Orden ſowohl die öſtliche als die ſüdliche 
Grenze ſeines Gebiets durch zahlreichere Befeſtigungs-Anla⸗ 
gen zu ſichern. 

So entſtanden gegen Litthauen außer Johannisburg und 
Lyk, die wie bereits erwähnt, ſchon früher erbaut waren, 
noch: 

1285 zur Vertheidigung des Hauptpaſſes zwiſchen dem öſt⸗ 
lichen Seen = Gebiet: die Burg Lötzen. 

1289 an der Memel: die Schalaunenburg (Tilſit) und 
die Burg Landeshut (Ragnit.) 

1305 die Nordenburg. 

1312 an der Angerapp die Angerburg. 

1325 die Burg Gerdauen. 

1329 die Raſtenburg an der Güber, wie ihr Namen 
beſagt: zur Raſt auf den Streifzügen nach Litthauen 
beftimmt. 

1342 an der Vereinigung der Inſter und Angerapp: die 
Inſterburg. 
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1348 Seheſten und die Seeburg an zwei verſchiedene 
Verkettungen von Seen ſich anſchließend. 

1360 am Ausfluß der Memel in das kuriſche Haff: die 
Windenburg, deren Trümmer jetzt von den Wel⸗ 
len des Haffs bedeckt ſind. 

1376 an dem Pregel die Burg Taplackenz an den öſt⸗ 
lichen Seen das Schloß Rhein. 

1381 am Einfluß der Auxinne in den Pregel die Burg 
Norkitten. 

1395 ohnweit davon, gleichfalls am Pregel das Ordens haus 
Saalau⸗Chriſtmemel und die Baiersburg 
beide am Niemen erbaut, liegen in dem ehemaligen 
Neuoſtpreußen und nur wenige noch vorhandene Ruf⸗ 
nen bekunden mit Ungewißheit ihr Daſeyn. 

Auch die Befeſtigung der ſüdlichen Grenze ward theils mit 

umſichtiger Vorahnung eines künftigen Krieges gegen Polen, 

theils während deſſelben nicht verabſäumt, und es entſtand 
nach und nach auf der Strecke zwiſchen Thorn und Johan⸗ 
nisburg eine doppelte Reihe von Ordenbhäuſern, die ſich in 
folgender Art nachweiſen läßt. 
in erſter (äußerer) Linie außer der Neiden⸗ 
burg deren bereits früher erwähnt worden: 

1285 an der Drewenz die Strasburg. 

1300 weiter abwärts an eben dieſem Fluſſe: das Ordenshaus 
Gollup. 

1303 Kowalewo (Schönſee) zwiſchen Strasburg und 
Thorn. Dieſes iſt wahrſcheinlich ſchon früher, bald 
nach des Ordens erſten Fortſchritten erbaut, in dieſem 
Jahre aber erneuert und erweitert worden. 

1306 die Burg Soldau. 

1307 die Lautenburg durch welche Beide die offene 
Strecke der ſüdlichen Grenze zwiſchen Strasburg und 
Neidenburg gedeckt wurde. 


Be 


1375 das Schloß Papau zwifchen Thorn und Kowalewo, 
in zweiter (innerer) Linie außer Brattian, 
Birgelau und der Ortelsburg, deren ſchon früher Er⸗ 
wähnung geſchehen. 

1311 die Burg Briefen (auch Friedeck oder Wambrze⸗ 
czuo genannt) wodurch zugleich Kulm und Strasburg 
in beſſere Verbindung gebracht wurden. 

1326 die Gilgenburg und 

1333 die Burg Hohenſtein. 

Außer dieſen Grenz⸗Veſten legte der Orden auch noch 
im Innern des Landes eine große Anzahl Burgen an, tel 
che faft alle auf taktiſch wohlgelegenen Punkten an den 
Hauptflüſſen und Seen den Hauptſtraßen und deren Kno⸗ 
ten dergeſtalt erbaut ſind, daß dadurch in allen Richtungen 
im Lande, Etappen für die ausgeſandten Partheien und 
Stützpunkte für die Vertheidigung gebildet wurden. Sie 
alle namhaft zu machen und in Rückſicht ihrer Lage mili⸗ 
tairiſch zu würdigen, gehört für einen umfaſſenderen Zweck, 
es möge daher hier nur noch bemerkt werden, daß in den 
Preußiſchen Provinzen rechts der Weichſel die Zahl der ge— 
ſchichtlich nachzuweiſenden Ordens-Burgen mindeſtens auf 
Hundert ſteigt, von denen mehr als Achtzig in dem 
erſten Jahrhundert der Anweſenheit des Ordens in dieſem 
Lande erbaut wurden. 

Leider iſt die Mehrzahl derſelben theils durch frühere 
Ereigniſſe zerſtört, theils muthwillig durch ſpätere Geſchlech— 
ter abgetragen, denen in ihrer Schwäche es ſchwerer ward, 
jene mächtigen Mauern niederzureißen, als den Erbauern, 
ſie mitten in dem Drange furchtbarer und verheerender Kriege 
zu errichten. 


Auf der Stelle wo der hohe Rand des rechten 
Nogat⸗Ufers zum letztenmal ernſt in die an ſei⸗ 
nem Fuß rauſchende Fluth hinabblikt, bevor er 
öſtlich abweichend der Niederung fruchtbare Ge: 
filde in weitem Kreiſe umſchließt, befand ſich zur 
Zeit der Ankunft des deutſchen Ordens in Preu⸗ 
ßen ein Dorf Alyem genannt, mitten in einem 
großen, dem Dienſt der Götter heiligen Walde. 
Schon hatte der Orden ſeine kriegeriſchen 
Unternehmungen in Preußen durch die Schlöſſer 
zu Thorn, Althaus und Marienwerder an der 
Weichſel geſichert, und Rehden, Engelsburg, 
Stuhm und Chriſtburg bildeten eine zweite Ver⸗ 
theidigungs⸗Linie. Schon reichten längs der Küſte 
des Meeres, die Ritter in Preußen den Brüdern 
in Liefland die Hand, und weit hinein in die 
Gebiete der Pomeſanier, Natanger, Saamländer, 
Barther und Sudauer bezeichneten ſtattliche Ve⸗ 
ſten der chriſtlichen Streiter ſiegreiches Vordrin— 
gen: da ermannten die Unterdrückten noch einmal 
ſich zu entſcheidendem Kampfe; zu ſpät durch die 
Erfahrung belehrt, verbanden ſich die bisher ein— 
zeln überwundenen Stämme des Volks; Män⸗ 
ner, einſt als Jünglinge der Heimath entführt, 
traten, dem aufgedrungenen Glauben entſagend 
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an ihre Spitze, bereichert mit der erlernten Kunde 
einer geordneten Kriegsführung, und nur mit 
Mühe gelang es den gläubig unter dem Panier 
des Kreuzes kämpfenden Helden, der Idee, die ſie 
begeiſternd durchdrang, den Sieg zu erringen. 

Vor allen hatte Auctunno, Anführer der Po— 
meſanier, dem ſich auch Sudauens ſtreitbare Män- 
ner angeſchloſſen, die Gegend am rechten Ufer der 
Weichſel und Nogat bedroht, und deshalb moch— 
ten vielleicht zuerſt des Ordens erfahrne Häupter 
den Entſchluß faſſen, ihrer Vertheidigungslinie an 
dem ſo wichtigen Strome einen neuen Stützpunkt 
zu geben, und dadurch ſelbige von Marienwerder 
bis nach Elbing zu verlängern. 

Zu dieſem Zweck ward die Gegend des Fle⸗ 
ckens Alyem gewählt, wo früher ſchon, der Sage 
nach, Kreuzfahrer der heiligen Jungfrau zu Eh⸗ 
ren, eine Kapelle errichtet hatten, und ihr der 
hochgebenedeiten Schutzheiligen des Ordens, ward 
die neue Veſte geweiht, deren Erbauung Konrad 
v. Thierenberg (der Aeltere) damals Landmeiſter 
in Preußen um das Jahr 1274 begann, und ſchon 
im Anfange des Jahres 1276 ſo weit vollendet 
hatte, daß der für dieſes Ordenshaus beſtimmte 
ritterliche Konvent im April feinen Einzug hielt.!) 

) Die Angabe der meiſten alten Schriftſteller, daß 

Marienburg erſt nach der Abbrechung von Zanthyr 

zu bauen angefangen, iſt unrichtig. Zanthyr beſtand 

noch ums Jahr 1280, dagegen befindet ſich in dem 
ſtaͤdtſchen Archive zu Marienburg noch die erneuerte 

Handveſte, welche der Landmeiſter Konrad Sack die⸗ 

fer Stadt am 6. Juli 1304 ertheilte, und worin 

das ältere verloren gegangene Privilegium vom 27, 

April 1276 durch Konrad v. Thierenberg ausge⸗ 


Heinrich v. Vilnowe 2) wurde erſter Kom⸗ 
thur in dieſer Burg, die nach der bei dem Orden 
gewöhnlichen Bauart aus einem Haupthauſe und 
einer Vorburg beſtand. Beide wurden auf drei 
Seiten von einem ausgemauerten 78 Fuß breiten 
und 36 Fuß tiefen Graben umgeben, der durch 
eine weit hergeführte Waſſerleitung geſpeiſt und 
durch ein künſtliches Schleuſenſpiel geſtaut und 
abgelaſſen werden konnte. Die vierte (nordweſt— 
liche) Seite der Burgmauer ward durch den Ab— 
hang des Nogatufers begrenzt. 

Ein gleich tiefer aber trockener Graben, über 
welchen eine Zugbrücke führte, trennte das Haupt⸗ 
haus von der den Eingang beſchirmenden Vor— 
burg, welche zugleich die nöthigen Wirthſchafts⸗ 
Gebäude und Pferdeftälle enthielt. 

Die Haupt⸗Veſte (nachmals zum Unterſchiede 
von den ſpätern Anlagen das alte oder hohe Haus 
genannt) umſchloß in einem 70 Fuß hohen Mauern⸗ 
Viereck einen Hofraum von 102 Fuß Länge und 
85 Fuß Breite, in deſſen Mitte ein 90 Fuß tiefer 
aus Quaderſteinen rund gemauerter Brunnen, und 
auf der nordöſtlichen Seite, der Brücke gegenüber, 


fertigt, woͤrtlich angefuͤhrt wird. In dieſem Letztern 
heißt es unter andern: „quod cives nove ci- 
vitatis per nos, fratrum nostrorum consi- 
lio et consensu, fundate iuxta Castrum 
Sancte - Marienburch * ein Beweis, daß um 
dieſe Zeit die Burg ſchon erbaut war. 


2) Außer ihm, welcher in dem Privilegium von 1276 
als Zeuge aufgeführt wird, kommen nur noch Eber⸗ 
hard von Virneburg und Johannes Saxe als be: 
ſondere Komthure der Burg vor. Nachdem der 
hochmeiſterliche Sitz 1309 hierher verlegt worden, 
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die gewölbte Einfahrt ſich befand, die winkelför⸗ 
mig gebrochen im obern Bogen mit einer Oeff— 
nung verſehen war, Geſchoß und Steine auf den 
Feind hinabzuſenden. 

Das Innere des Gebäudes aber beſtand au— 
ßer den Kellerräumen aus vier Stockwerken mäch- 
tiger und ſchön geformter Gewölbe und die äuße— 
ren Mauern hatten eine ſolche Stärke, daß ihre 
Dicke unter der Balkenlage des Daches noch 8 bis 
10 Fuß betrug. 

Fünf Thürme dienten den Ecken der Haupt: 
burg zur Zierde und Schutzwehr; öſtlich auf der 
Landſeite der Wartthurm, durch ſeine Höhe vor 
den Uebrigen bemerkbar, zwei Kleinere nur zur 
Vertheidigung beſtimmt, auf der ſüdlichen und 
weſtlichen Ecke, die Nördliche aber ward durch 
zwei viereckige Thürme bewahrt: beide zur Beo— 
bachtung des linken Ufers der Nogat und zur 
Zierde des an der Nord-Oſtſeite gelegenen Kapi— 
telſaals. 

Es iſt eine Eigenthümlichkeit der Kriegösbau— 
kunſt des Mittel⸗Alters, daß fie überall deutlich 
den Willen ausſpricht, die eigne Wohnung der 
Beſatzung zu dem Gegenſtand tapferer Vertheidi⸗ 
gung zu machen; eine Anſicht, die ſo einfach und 
natürlich ſie auch ſcheint, dennoch bei denen nach 
Einführung des Geſchützes angelegten Befeſtigun— 
gen keinen Eingang mehr fand, und die erſt jetzt 


trat der Gros⸗Komthur in dieſe Stelle, fo wie der 
Ordensmarſchall in Koͤnigsberg, der Oberſte Spit⸗ 
ler in Elbing, der Oberſte Frappier in Chriſtburg 
das Amt eines Komthurs verfah, 


aufs Neue beherziget wird, nachdem die Kraͤfte 
der Staaten und die Tapferkeit der Krieger oft 
genug bei dem Bau und bei der Vertheidigung 
unnöthig vervielfachter abgeſonderter Erdwerke 
zwecklos verſchwendet wurden. 

Werfen wir einen Blick in das Innere die— 
ſes Ordenshauſes, welches trotz der darin vorge— 
gangenen Zerſtörung noch die Beurtheilung der 
früheren Einrichtung geſtattet, ſo werden wir auch 
hier den angeführten Grundſatz überall beobachtet 
finden. 

Vorraths⸗Gewölbe für Kriegs-Bedürfniſſe bil⸗ 
deten das Erdgeſchoß, wahrend die in bedeutender 
Tiefe hinabgehenden Keller zur Unterbringung von 
Lebensmitteln benutzt werden konnten. — Vergit— 
terte Schießſcharten dienten hier als Fenſter, um 
dem Andrang kühner Stürmender zu wehren. 

Der Kapitelſaal, der Konventsremter oder 
Speiſeſaal, die Gemächer des Haus-Komthurs, ſo 
wie die Zimmer zur Krankenpflege, die des Or⸗ 
dens Stiftungs-Urkunde gebot, mögen das zweite 
Stockwerk gefüllt haben, während das Dritte und 
Vierte die Wohnung der ritterlichen Burg- Befa- 
tzung geweſen zu ſeyn ſcheint. Kein Gitter hemmte 
hier die Ausſicht in die Ferne, doch waren an den 
gegen Südoſt und Südweſt gelegenen, feindlichem 
Angriff vorzugsweiſe blosgeſtellten Außenſeiten 
kleinere Fenſter angebracht, als in den beiden An— 
deren, denen die Nogat und die Vorburg Schutz 
gewährte. 

Im Innern des Burghofes aber war das 
Erdgeſchoß, und das erſte obere Geſchoß, auf der 
Südweſtſeite auch das te Geſchoß mit einem gez 


— 22 — 


wölbten offenen Kreuzgange umgeben, der ſich an 
die Hauptwand lehnte, und dazu diente, Verſtär— 
kungen nach allen Punkten und aus einem Stock— 
werk in das Andere mit Schnelligkeit zu entſenden. 

Dicht unter der Balkenlage des Daches war 
ſowohl in den innern wie in den äußern Umfaſ—⸗ 
ſungs-Mauern ein gewölbter Gang gebildet 21 
Fuß breit und 8 Fuß hoch mit Schießſcharten 
verſehen, die im Innern nur kleine Lichtöffnungen 
gewährend in eine Weite von mehr als zwei Fuß 
ausliefen, und für die Vertheidigung in die Ferne 
beſtimmt ſeyn mochten, ſo weit die Schuß- und 
Wurfwaffen jener Zeit es geſtatteten. Die Ber: 
theidigungs-Gallerien an den Außenſeiten der Burg 
waren übrigens mit denen in den Umfaſſungswän⸗ 
den des innern Hofes, durch verſchiedene Mauer: 
gänge verbunden, welche queer durch den unter 
den Dachbalken befindlichen Bodenraum führten. 

Unmittelbar über dieſen Gallerien erhoben ſich 
die Zimmer- oder Mauer-Kronen, welche Schmuck 
und Vertheidigung gewährend, das Dach ſelbſt 
umgaben, deſſen Sparren ſo weit zurücktraten, daß 
hinreichender Raum für einen Umgang hinter den 
Zinnen entſtand. Mit Steinplatten ausgelegt 
diente der Boden dieſes Ganges zugleich zur Ab— 
leitung des Regenwaſſers, welches ſeinen völligen 
Abfluß durch Ausgußrinnen erhielt, die an den 
Eckthürmen angebracht waren, und dieſe ragten 
wahrſcheinlich noch mit zwei oder mehreren und 
mit Schießſcharten verſehenen Stockwerken über 
das Dachgeſimſe empor und mochten oben gleich⸗ 
falls mit einer Mauerkrone verſehen ſeyn. 

Die erwähnten Zinnen dürften vorzüglich für 
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die Vertheidigung des Fußes der Schloß Mauer 
beſtimmt geweſen ſeyn, da ihre geringere Stärke 
das Ueberbiegen der Vertheidiger geſtattete, und 
keine Decke das Hinabrollen von Balken und Stei- 
nen verhinderte; — nach Erfindung des Geſchü— 
tzes ſcheint es jedoch, daß dieſer obere Umgang auch 
zur Aufſtellung einiger leichten Stücke benutzt 
worden iſt. — In fo fern übrigens das durch 
dieſe Anordnung ſchmäler gewordene Dach auch ver 
hältnißmäßig eine geringere Höhe erhalten konnte, 
und durch die vorſtehenden Zinnen dem Auge des 
Beſchauers entzogen wurde, müſſen wir auch hierin 
dem Schönheitsſinn und der Kriegskunde der Gr: 
bauer Gerechtigkeit wiederfahren laſſen. 

Aber auch außer der inneren Einrichtung er⸗ 
regen noch manche äußere Vertheidigungs-Anla⸗ 
gen dieſer Burg unſere Aufmerkſamkeit. 

Das Waſſer zur Füllung des ausgemauerten 
Grabens wurde wie ſchon erwähnt, durch eine noch 
jetzt beſtehende künſtliche Leitung herbeigeführt; 
das Hauptbecken derſelben bildet der ſechs Meilen 
entfernte Balauer See und es iſt nicht zu verken⸗ 
nen, daß ein belagernder Feind dieſen Zufluß gar 
bald ableiten würde. Dieſes vorausſehend ſorgten 
die kriegserfahrnen Ordner des Baues für eine 
verſtärkte und beſonders zweckmäßige Vertheidigung 
im Innern des Grabens, auf den beiden unbe— 
ſchützten Seiten der Burg. Funfzehn bis Zwan— 
zig Fuß nehmlich von der inneren Futtermauer 
welche noch 18 Fuß über den Horizont des Burg⸗ 
hofes emporſtieg, wurde im Innern des Grabens 
eine freiſtehende unten überwölbte und in der Mitte 
eines jeden Bogens mit einer Schiesſcharte ver— 
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ſehene, oben aber gezinnte Mauer 24 Fuß hoch 
errichtet; der Raum zwiſchen dieſer und der inne: 
ren Futtermauer ſtand mit dem trockenen Graben 
in Verbindung, welcher die Vorburg von der al⸗ 
ten Veſte ſchied. Ein Thürmchen ohnweit der 
Zugbrücke mit einer gemauekken Wendeltreppe und 
ein unterirrdiſcher von dem Burghofe aus geleite— 
ter Gang führten auf die Sohle dieſes trockenen 
Grabens, und geſtatteten eine um fo hartnäckigere 
Vertheidigung als dem Feinde dieſes Hinderniß, 
welches er vorher weder ſehen, noch durch fein Ge— 
ſchoß beſchädigen konnte, beim kühnen Vordringen 
höchſt überraſchend ſeyn mußte. 

Die Stadt Marienburg zu eben dieſer Zeit 
erbaut, ſchloß ſich, nur durch einen beſonderen 
naſſen Graben getrennt, an die Südweſtſeite der 
alten Burg und dehnte ſich in dieſer Richtung 
längs des hohen Thalrandes der Nogat aus. Die 
Ringmauer die fie umgab, war auf der Südoſt⸗ 
ſeite mit neun Vertheidigungs-Thürmen verſehn, 
von denen der mittlere, das Heilige-Geiſt⸗Thor bil 
dend, noch außerdem zwei Thürme vor ſich hatte, 
welche den Uebergang über den Graben decken. 
Vier andere Thürme (davon einer das Marien⸗ 
Thor) beſchützten auf der ſüdweſtlichen Seite die 
Ringmauer, deren nordweſtlicher Theil hart am 
Abhang des Thalrandes in gerader Linie fortge— 
führt, nur eines Thurmes zur Beſtreichung und 
Vertheidigung bedurfte. 

Der Graben welcher die Stadt umgab, war 
von dem der Burg durch ein Mantel-Werk ge⸗ 
trennt, welches zwei Thürme enthielt, die den 
Markt und die Neuſtadt der Länge nach beſtri— 


chen; dieſe wohlberechnete Anordnung und der 
Umſtand, daß die Waſſerleitung, durch welche zu— 
gleich der Burggraben gefüllt wurde, in den der 
Stadt ausmündete, bekundet ſchon hinreichend die 
gleichzeitige Erbauung, ſelbſt wenn nicht eine noch 
vorhandene Urkunde ſolches beſtätigte. Nicht min- 
der ſpricht dafür eine Verbindung zwiſchen der 
Stadt und dem Ordenshauſe, die über den Gra— 
ben hinweg von der Weſt⸗Ecke des Letzteren aus⸗ 
ging und aus einer breiten Mauer beſtand, welche 
zugleich als Stauwehr für das Waſſer im Graben 
diente. Auch hier befanden ſich zwei Thürme, da⸗ 
von der Eine, zunächſt am Schloſſe die nord- und 
ſüdweſtliche Fronte deſſelben beſtrich, und an ſei⸗ 
nem Fuß die Stau: Schleufen enthielt, der Zweite 
aber auf der äußeren Böſchungsmauer des Gra— 
bens den Auftritt zu dieſem Verbindungsgange 
nach der Stadt zu beſchützte, die Schuh: und Flei⸗ 
ſchergaſſe beſtrich, und an dem ein Thor ſich an⸗ 
lehnte, durch welches man aus der Stadt in die 
an der Nogat belegenen Zwinger-Mauern der Burg 
gelangen konnte. 

Dieſe Zwinger-Mauern — das jetzt ſoge⸗ 
nannte Vorſchloß — beſtanden aus einer Contre⸗ 
Escarpe für den niedern Schloß-Graben, in wel: 
chem das Mühlenfließ ſeinen Abzug hatte, und in 
einer nahe am Ufer der Nogat fortlaufenden, mit 
der Stadt-Befeſtigung in Verbindung ſtehenden, 
und an die Vorburg angeſchloſſenen Kehlmauer, 
in deren Mitte zwei unter Dietrich von Altenburg 
erbauete Thürme das ſpäter ſogenannte Brücken: 
thor bildeten, von wo aus eine Brücke über den 
Strom ging. 


In ſolcher Verfaſſung ſtand das alte oder hohe 
Haus um das Jahr 1276 vollendet da. Zu dieſer 
Zeit hatte das Getümmel des Krieges ſich ſchon 
fern von hier in die öſtlichen Grenz-Gebiete des 
preußiſchen Landes verzogen, weshalb dieſe Burg 
in der erſten Epoche nach ihrer Erbauung in der 
Geſchichte der Kriege nicht genannt wird. Mein— 
hard oder Meinecke Graf von Queerfurth, (Land: 
meiſter in den Jahren 1288 bis 1298) war der 
Erſte, der hier ſeinen Namen verewigte, indem er 
dem ungeregelten Lauf der Nogat durch die noch 
jetzt beſtehenden Dämme Schranken ſetzte, und aus 
einem unwirthbaren Sumpfe einen der herrlichſten 
Landſtriche in unſerem Vaterlande ſchuf. — Lucas 
David ſagt von ihm: er ſei geweſen „ein aufrich—⸗ 
tig freundlich ſittlich Mann und gegen die Feinde 
ein Held;“ vielleicht dankt ihm auch die Marien⸗ 
burg manche der bereits beſchriebenen Anlagen, 
welche die äußere Befeſtigung fo ſehr vervollkomm⸗ 
neten: wenigſtens iſt es gewiß, daß das Empor⸗ 
kommen der Stadt weſentlich durch ihn gefördert 
wurde. 

Der Orden hatte jetzt beim Beginn des vier 
zehnten Jahrhunderts feine Herrſchaft in Preu— 
fen dauernd gegründet, mehr als ſechszig feſte 
Schlöſſer ſicherten das Land gegen äußeren An: 
griff und Ackerbau und Gewerbe förderten den 
Wohlſtand im Innern, aber ungleich nachtheiliger 
hatten ſich um dieſe Zeit die Verhältniſſe der rit 
terlichen Vereine in Paläſtina geſtaltet. Am 18. 
Mai 1291 war Ackon, die letzte Stütze der Kreuz: 
fahrer in blutigem Sturm an Melec Seraph, 
Sultan von Egypten übergegangen, die Begeiſte— 


rung die vormals ſo viele Hunderttauſende zum 
Kampfe ins Morgenland führte, war in den Ge: 
müthern verſchwunden, und ein neuer kräftiger 
Verſuch zur Wieder-Eroberung der Stätte, auf 
welcher Chriſtus gewandelt und gelitten, ward all— 
gemein als unausführbar anerkannt. 

Doch nicht ſo leicht als alle anderen abend— 
ländiſchen Chriſten, durften die geiſtlichen Ritter: 
Orden eine Idee aufgeben, die ſo innig mit ihrer 
Entſtehung und mit ihrem ganzen Daſeyn ver— 
knüpft war: darum rüſteten die Johanniter in 
Cypern zu einer Unternehmung auf Rhodus, um 
dort des Ordens Macht unabhängig auf eigenem 
Gebiet zu verſammeln, und die beſchwornen Ge— 
lübde fortdauernd zu erfüllen, Jakob von Molai 
aber, der Tempelherrn lezter Meiſter, war am 
13. Oktober 1307 mit allen ſeinen Brüdern der 
finſteren Macht eines habſüchtigen Tyrannen an⸗ 
heim gefallen, nach deſſen Lande er, auf die Gül⸗ 
tigkeit geheiligter Verträge bauend, den Hauptſitz 
ſeines Ordens verlegt hatte. 

So traurige Erfahrungen mußten den Hoch— 
meiſter des deutſchen Ordens nun noch dringen— 
der bewegen, ſich der Möglichkeit einer tyranni⸗ 
ſchen Willkühr zu entziehn, und feinen Aufent— 
halt aus dem Gebiete anderer Machthaber, in ein 
Land zu verlegen, in welchem ihm die Tapferkeit 
ſeiner Brüder einen unabhängigen Herrſcherſitz 
bereitet hatte. 

Früher waren von den Fürſten des Ordens 
nur Wenige, und nur auf kurze Zeit in das neu 
erkämpfte Gebiet auf dem rechten Ufer der Weich: 
ſel gekommen; Gottfried v. Hohenlohe war der 
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Erſte der aus Venedig vertrieben, ſtatt des einſt⸗ 
weiligen Zufluchts-Orts in Marburg den Hoch⸗ 
meiſterlichen Sitz nach Preußen zu verlegen ge— 
dachte; er kam 1303 in dieſes Land, und brachte 
ſein Vorhaben auf einem zu Memel abgehalte— 
nen Kapitel in Anregung, aber mehrere andere 
gleichzeitig von ihm zur Sprache gebrachten, ge— 
wiß gut gemeinten Vorſchläge zur Schärfung 
und Erneuerung der alten Ordens-Geſetze führten 
einen Zwieſpalt herbei, der ſeine zu ſpät bereuete 
Entſagung und mit ihr die Verzögerung der Aus— 
führung jener Abſicht zur Folge hatte. 


Siegfried v. Feuchtwangen erſt nach Hohen⸗ 
lohes Tode allgemein als Hochmeiſter anerkannt, 
vermochte leichter die Abſicht ſeines Vorgängers 
auszuführen, da die Vernichtung des Ordens der 
Templer ſeiner Erwählung kurz zuvor gegangen 
war, und dies Ereigniß den deutſchen Brüdern 
mit warnender Stimme gebieten mochte, ihr fer⸗ 
neres Beſtehen durch Vereinigung zu einer ſelbſt— 
ſtändigen Macht zu ſichern, darum alfo ward in 
demſelben Jahre, in welchem Fulco v. Villaret 
mit den Brüdern des St. Johannis-Hoſpitals, 
Rhodus eroberte, des deutſchen Ordens hochmei- 
ſterliches Panier in Preußen, und zwar in der 
dazu erkohrnen Marienburg aufgepflanzt. 


Der Umfang des alten Ordenshauſes nur für 
rein kriegeriſche Zwecke beſtimmt, vermochte jetzt 
nicht der Hofhaltung des Meiſters zu genügen, 
der wenn er gleich in der brüderlichen Gemeinde 
der Ritter nur in der einfach erhabenen Bedeu— 
tung eines väterlichen Oberhaupts erſchien, doch 


unter den Fürſten um der Würde ſeines Ordens 
willen als ihres Gleichen Einer auftreten mußte. 

Darum alſo ward die bisherige Vorburg ab— 
gebrochen, und innerhalb des ausgemauerten Gra— 
bens der ſchützend fie umringte, erhob ſich der Pal: 
laſt der Ordens-Fürſten in aller Größe, und Kühn⸗ 
heit deutſcher Baukunſt, umgeben von den Ge— 
bäuden für des Meiſters kriegeriſchen und Lan— 
desherrlichen Hofſtaat. Aber vergebens forſcht 
man nach dem Namen des leitenden Künſtlers, 
der ohne Marmor und Quaderſteine ein Werk zu 
vollenden wußte, das ſchon die Zeitgenoßen den 
berühmteſten Burgen der Chriſtenheit beigeſellten, 
wie ſolches das uralte Sprüchwort bezeugt. 

„Margenburg ex luto, Offen ex saxo, 

„ex marmore Mailand.“ 

Die Beſchreibung dieſes herrlichen Gebildes 
der Baukunſt in allen ſeinen eigenthümlichen 
künſtleriſchen und geſchichtlichen Beziehungen ge— 
ſchickteren Händen überlaſſend, ) ſey es uns hier 
nur erlaubt, auch dieſen Theil der Burg in Be— 
zug auf ſeine Vertheidigungsfähigkeit näher zu 
beleuchten. 

Die Gebäude der mittleren Burg bilden ge— 
gen das hohe Haus ein offenes Viereck, welches 
von Außen gemeſſen an der nordweſtlichen Seite 
315, an der ſüdöſtlichen 280, an der nordöſtlichen 
265 Fuß lang iſt. In der Mitte der Lezteren 


) Man ſehe hieruͤber vorzugsweiſe den Aufſatz betitelt: 
Heinrich v. Plauen, der Fuͤhrer durch das Ordens— 
haus Marienburg. Danzig, 1823 (vom Profeſſor 
Voigt) ſo wie auch dasjenige, was der Profeſſor 
Buͤſching uͤber dieſe Burg geſchrieben hat. 


a Ar 


befindet ſich der Eingang, einft durch eine Zug: 
Brücke und durch ein Fallgatter im gewölbten 
Thore gedeckt. An der weſtlichen Ecke erhebt ſich 
durch Pracht und Größe ausgezeichnet die Hoch⸗ 
meiſterliche Wohnung, und an ſie ſchließen ſich, 
die drei Seiten des offenen Vierecks vollendend, 
die Gebäude, welche den großen Konvents-Remter, 
die Gemächer zur Krankenpflege, die Wohnung 
des Groß⸗Komthurs nebſt anderer Ordens-Beam⸗ 
ten und Ritter) und bedeutende Vorraths-Ge⸗ 
wölbe enthielten. 

Der Graben und die äußeren Befeſtigungen 
blieben ganz, fo wie ſolche ſchon früher die Vor⸗ 
burg umgaben, die inneren Vertheidigungs-Ein⸗ 
richtungen aber glichen im Weſentlichen denen 
des hohen Hauſes mit Ausnahme der hier nicht 
vorhandenen offenen Umgänge an den inneren 
dem Burghofe zugekehrten Seiten. Auch hier 
waren Keller und Erd-Geſchoſſe mit vergitterten 
Schießſcharten verſehen und Mauerkronen mit 
Eckthürmen geziert, ſchmükten fernhin prangend 
und drohend das Dach. Der unter der obern Bal⸗ 
kenlage befindliche Umgang, war aber hier faſt 
überall nicht in die Mauer ſelbſt hineingewöͤlbt, 
indem die Schießſcharten, welche ſich noch inner: 
halb der weit zurücktretenden Fenſter⸗Niſchen be⸗ 
fanden, durch den ganzen übrigen Theil der 


) Das hohe Haus blieb nach wie vor die eigentliche 
Haupt⸗Veſte und behielt deshalb gewiß ſtets ſeine 
beſondere Beſatzung. Die in der mittleren Burg 
wohnenden Ritter mochten theils eine beſondere 
Abtheilung, theils den Hofſtaat und die kriegeriſche 
Umgebung des Hochmeiſters bilden. 


— 1 — 


Mauer hindurchgingen. Nur allein über dem 
großen Konvents-Remter und der Konvents⸗Kirche 
war ein ſolcher in die Mauer gewölbter Gang 
nothwendig, da die Kappen des kunſtreichen Ge⸗ 
wölbes bis nahe an die Balkenlage des Daches 
reichen. 

Auch in der äußeren Form des Pracht⸗Gebäu⸗ 
des, welches zur Wohnung der Hochmeiſter diente, 
war die Vertheidigung des Ganzen ſinnvoll bes 
dacht. In nordweſtlicher Richtung gegen die No— 
gat hin trat nämlich ein Flügel deſſelben bedeutend 
vor: dort befanden ſich die herrlichen Hallen und 
Gemächer, die noch heute die Bewunderung des 
denkenden Künſtlers, ſo wie des Layen erregen, 
dem die erhabene Idee für die der Orden lebte, 
hier in kühner Geſtaltung vor das Auge tritt: 
dort konnten die ehrwürdigen Meiſter, ausruhend 
von den Sorgen des Amtes, ihren Blick an den 
weiten fruchtbaren Gefilden erlaben, die unter dem 
Panier des Kreutzes aus wüſtem Sumpf entſtan⸗ 
den waren: dort auch mochten ſie, nicht mit un— 
nützen Hofſchranzen umgeben, wohl aber umringt 
von den Edelſten ihrer Heldenſchaar, fremde Für⸗ 
ſten, Ihres⸗Gleichen, gaftlich empfangen, oder ih⸗ 
rer Botſchafter Anbringen vernehmen; aber eben 
von dieſem Flügel aus konnte auch, wenn es Ver— 
theidigung galt, die ganze nordweſtliche Außenſeite 
des hohen und des mittleren Hauſes wirkſam be⸗ 
ſtrichen werden. 

Gleichzeitig mit der Erbauung der mittleren 
Burg ward auch eine neue Vorburg angelegt. 
Die Umfangsmauern derſelben lehnen ſich, einen 
geräumigen Platz in länglichem Viereck umfaſſend, 
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an die Nord⸗Oſtſeite des mittleren Hauſes. Woh⸗ 
nungen für fremde Gäſte, welche am Hoflager 
des Hochmeiſters erſchienen, °) fo wie für niedere 
Ordens-Beamte, desgleichen Wirthſchafts -und 
Vorraths⸗-Gebäude, Pferdeſtälle und dergleichen, 
waren in dieſe Mauern eingeſchloſſen, welche zu— 
gleich die innere Böſchung des Grabens bildeten, 
und durch zehn Thürme von verſchiedener Größe 
und Form vertheidigt und beſtrichen wurden. 
Indem dieſe Mauer ſich an das Mantelwerk 
knüpfte, welches den Stadtgraben von dem der al 
ten Burg ſchied, ward der äußere Graben der Vor— 
burg mit dem der Stadt in Verbindung geſetzt, 
und konnte gleichfalls durch das ſchon erwähnte 
Mühlenfließ gefüllt werden. Die äußere Böſchung 
dieſes Grabens über welchen eine von zwei Thür— 
men vertheidigte Brücke führte, war mit Mauer— 
werk bekleidet, und an der nördlichen Ecke der 
Vorburg mit der inneren Mauer verbunden, um 
dem Austritt des Waſſers aus dem Graben in die 
Nogat zu wehren. Dort auch befand ſich zwar 
nicht unmittelbar zum Vertheidigungs-Syſtem ge— 
hörend, aber als Warthe und Gefängnis dienend, 
der nachmals ſogenannte Buttermilchsthurm (frü⸗ 
her ſchiebelichte Thurm) deſſen fabelhafte ſpätere 
Erbauung mit Recht bezweifelt wird. ). 
) Alle nicht zum Orden gehoͤrige Fremde ohne Aus: 


nahme, ſelbſt Fuͤrſten und Biſchoͤfe wurden in der 
Vorburg untergebracht. 

6) Die Erzaͤhlung dieſer Fabel findet ſich des Breiteren 
in Henneberger Seite 260. — Einige widerſpen⸗ 
ſtige- Bauern die hier fo lange eingeſperrt wurden, 
bis ſie ein Faß Buttermilch verzehrt, haben wahr⸗ 
ſcheinlich zu dieſer Sage Veranlaſſung gegeben. 


Be⸗ 


Betrachten wir nun noch einmal im allge⸗ 
meinen Ueberblick die drei verſchiedenen Abtheilun⸗ 
gen der Burg, ſo zeigt ſich deutlich, wie zwar Jede 
derſelben nach Außen hin, ihre eigne vollſtändige 
Vertheidigung geſtattete, im Innern jedoch die 
Vorburg nicht ohne den Beſitz des mittleren und 
dieſes nicht ohne den des hohen Hauſes behauptet 
werden konnte, da eines dem Andern eine offene 
Seite zukehrte, und nur das Letztere ſchon durch 
ſeine Höhe herrſchend in vollem Viereck geſchloſ⸗ 
ſen war. 

Solche äußere Form und Geſtalt hatte das 
Haupthaus des Ordens, als deſſen Bau beendigt 
war. Den Zeitpunkt der Vollendung genau zu be⸗ 
ſtimmen, fehlt es an Urkunden; doch iſt es außer 
Zweifel, daß Dietrich Graf von Altenburg, Sieg⸗ 
frieds von Feuchtwangen vierter Nachfolger, dem 
Ganzen nur noch eine Kapelle, der heiligen Anna 
geweiht, hinzu zu fügen vermochte, deren Boden 
die Gruft der Hochmeiſter bedeckt, welche eilf an 
der Zahl dort ihre Ruheſtätte fanden.) Auch die 
Pfahl-Brücke über die Nogat, welche bis zur 
Mitte des vorigen Jahrhunderts beſtand, und das 
Brückenthor mit ſeinen drei Thürmen, waren ſeine 
Werke, ſo wie der mit doppelter Mauer und 
zweien Thürmen verſehene Brückenkopf am linken 


2) Es iſt begreiflich, daß dieſer Hochmeiſter vorzüglich 
feiner Grabftätte gedachte, da er ein Greis von 80 
Jahren das Amt antrat. Auf einem Stein am 
Boden dieſer Kapelle lieſt man übrigens noch die 
Worte: 

„hie legin di meiſtere begraben 
„der von Aldenburg hat angehaben“ 
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Ufer dieſes Fluſſes, wodurch der Beſatzung die 
Verbindung mit den fruchtreichen Fluren des gro- 
ßen Werders geſichert ward. 

Siebenzehn Ordensfürſten haben in den Chr: 
furcht gebietenden Hallen dieſer Burg ihre Hof— 
ſtatt gehabt. Ihre Thaten alle zu nennen, hieße 
eine Geſchichte des Ordens ſchreiben, und überſteigt 
ſonach die Grenzen dieſer Darſtellung, doch der 
Marienburg gedenkend, darf des frommen Wer⸗ 
ners v. Orſelen nicht vergeffen werden, der betend 
vor der Hauskapelle, von dem Dolch des Mörders 
getroffen mit den Worten niederſank: 


„Bruder Johannes das vergebe dir das Leis 


„den Jeſu.“ ) 
Auch Duſemer v. Arfberg, der fromme und hel- 
denmüthige Sieger in den Schlachten bei Onkaim 
und an der Strebe verdient Erwähnung; vor Al— 
lem aber mahnen uns dieſe Mauern an den ta— 


pfern und weiſen Winrich von Kniprode, deſſen 
Regierung des Ordens höchſten Glanz bezeichnet, 
und an ſeinen Zeitgenoſſen Henning Schindekop, 
den Marſchall Vorwärts jener Zeit, der ſiegreich 
unter Glocken-Geläut von den Jungfrauen der 
Stadt bewillkommt, aus Litthauen heimkehrend in 
die Thore der Burg einzog. ) 


3) Der Mörder, ein Bruder des Ordens, dem alle 
fruͤheren Geſchichtſchreiber den Namen Brondorff, 
Bienendorff ꝛc. geben, hieß, wie aus einer vor 
Kurzem erſt entzifferten ſehr beſchaͤdigten Urkunde 
hervorgeht, Johann v. Endorff. Das Verbrechen wur⸗ 
de von Seiten des Ordens als Vatermord angeſehen, 
der Pabſt ſtrafte es mit lebenswierigem Gefängnis, 

9) Die Hochmeiſter, welche in der Marienburg ihren Hof 
hielten, find in einer beſonderen Beilage aufgeführt, 
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Die Kriegs-Geſchichte ſchweigt wie billig von 
den Namen der Könige und Fürſten, die Ruhm 
und Seelenheil unter dem Panier des Kreutzes ſu⸗ 
chend, in der Marienburg zahlreich empfangen 
wurden, jedoch darf ſie nicht unterlaſſen, eines 
berühmten Gaſtes Erwähnung zu thun, den Waf⸗ 
fen⸗Gewalt zweimal in dieſe Mauern führte. Kyn⸗ 
ſtudt Großfürſt von Litthauen war dies, des Or—⸗ 
dens gefährlichſter Feind. Das erſtemal hatte Wil⸗ 
helm v. Kronefeld, Pfleger zu Lyk durch Verrath 
und Ueberfall, den ſorglos in der Grenzforſt Ja 
genden gefangen, aber die Befreiung vieler Chris 
ſten die in ſeinen Feſſeln ſchmachteten, hatte ihn 
bald aus dieſer Haft gelöſt. Zum zweitenmal warf 
Bruder Heinrichs v. Ekkartsberg ritterlicher Speer 
in der Feldſchlacht auf der Ebene bei Kauen ihn 
zur Erde, nachdem Winrich v. Kniprode den wan— 
kenden Sieg durch heldenmüthige Entſchloſſenheit 
gefeſſelt und mit eigner Hand das Haupt-Panier 
des Ordens in des Feindes vordringende Haufen 
getragen hatte. 

Angemeſſen dem Range des Fürſten und wür⸗ 
dig der Großmuth des ritterlichen Siegers war 
die Haft in welcher Kynſtudt gehalten wurde, aber 
weit ausſehend auch die Hoffnung auf ſeine Be⸗ 
freiung: da erſchloſſen ſich ihm Spuren lebhafter 
Theilnahme in dem Gemüthe eines jungen Lit⸗ 
thauers, der getauft, in die Dienſte des Ordens 
aufgenommen und zur Bedienung des Gefangenen 
beſtimmt war. Alf hies dieſer Jüngling, den 
Kynſtudt zum Lohn für feine Befreiung an Soh⸗ 
neöftaft aufzunehmen verhieß, hierauf mit dem 
Schwerdt, das ihm zur Auszeichnung belaſſen, 

3 * 


rn — 


hinter Tapeten und Schildereien in die Mauer ei- 
ne Oeffnung brach, und dann ſchnell entſchloſſen 
den Wacht habenden Ritter in nächtlichem Schlum⸗ 
mer ermordend ſich an Seilen in den Graben hin⸗ 
abließ, der zur Schonung der Futter⸗-Mauern wäh⸗ 
rend des Friedens nur bis auf ein kleines Gerinne 
mit Waſſer gefüllt ſeyn mochte; ſeiner harrend 
ſtand am jenſeitigen Rande der treue Knappe, ver 
ſehen mit Pferden und Ordens-Gewändern, die 
äußeren Wachen zu täuſchen, ſchnell zog er den 
Fürſten empor, und unaufhaltſam eilend, Speiſe 
und Trank verſchmähend, gelangten fie auf abge— 
legenen Pfaden in die befreundete Maſau; — 
vergebens war die ſchleunig angeordnete Verfol⸗ 
gung. 

So hatten denn bereits feit einem Jahrhun— 
dert die Mauern dieſer Burg unbedroht von Au— 
ßen, nur auf ein inneres Leben herabgeſehen, wel— 
ches von der Macht des Ordens theils im Gedei— 
hen, theils im Beharren auf dem Gipfel ihrer 
Größe, glänzende Beweiſe gab: aber den Kampf 
mit der Hydra vergleichbar, währte immer noch 
der Krieg mit Litthauen fort, nachdem der Eifer 
welcher früher ſo zahlreiche Schaaren frommer 
Kreuzfahrer nach Preußen trieb, ſchon ſeit gerau— 
mer Zeit erkaltet war. 0) Auch Polens Scep— 
ter, bisher faſt immer von befreundeten Fürſten 
geführt, war um dieſe Zeit an Jagello, einen Nef- 
fen Kynſtudts jenes gefährlichen Ordens-Feindes 
gefallen, und nur der friedliebenden Weisheit des 
Hochmeiſters Konrad v. Jungingen war es gelun⸗ 


10) Schon ums Jahr 1378 unter Winrichs v. Kniprode 
Regierung finden ſich Spuren von fremden Söldnern. 
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gen, den doppelten Kampf zu vermeiden. Kaum 
aber hatte Ulrich, ſein Bruder — ein kühner freu⸗ 
diger Held, wie die Chronik ihn nennt — des 
Amtes Nachfolge angetreten, als die ſchon lange 
im Verborgenen glimmende Fackel der Zwietracht 
in die helle Flamme des Krieges ausbrach. 

Ritterlichen Muthes voll, die baldige Schlacht, 
als einen nothwendigen von der Ehre gebotenen 
Zweikampf anſehend, zog Ulrich v. Jungingen 
dem Feinde entgegen. Feſt entſchloſſen nur als 
Sieger den Heimweg zu ſuchen, verſchmähte er 
an Maaßregeln für den unglücklichen Ausgang zu 
denken, und noch von Kauernik aus, wo er den 
Uebergang über die Drewenz wehrte, entblöſte er 
die Marienburg, indem er Geſchütz und Krieges⸗ 
Rüſtung von dorther nachkommen ließ. 

In dieſer Lage — ohne Beſatzung, ohne Kriegs 
und Mund⸗Vorrath — befand ſich das Haupthaus 
des Ordens als die traurige Nachricht von der 
unglücklichen Schlacht bei Tannenberg, von dem 
Heldentode des Meiſters und von dem Verluſt der 
Edelſten des Ordens dort einlief; drei Tagemär⸗ 
ſche konnten das feindliche Heer vor die Thore der 
un vorbereiteten Veſte führen, die unvermeidlich 
dann dem Sieger in die Hände gefallen wäre; 
aber ſelbſt das launenhafte Glück des Krieges wagte 
es nicht, die trotzenden Mauern dieſer Burg der 
ernſten Beſtimmung zu entziehen, durch eine wür⸗ 
dige Vertheidigung ſich ein Denkmal in der Ge⸗ 
ſchichte zu gründen. 

Heinrich von Plauen, Komthur zu Schwetz 
war mit 3000 Mann zur Deckung von Pomme⸗ 
rellen aufgeſtellt; kaum erfuhr er die Schreckens⸗ 
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26. Juni. 
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— 28 — 


Nachricht, die Alle entmuthigte, als er ſchnell ent⸗ 
ſchloſſen das Haupthaus zu beſetzen eilte, deſſen 
Fall nur zu leicht des Ordens gänzlichen Unter⸗ 
gang in Preußen zur Folge haben konnte. An 
ſeinem Heldenmuth, an der Größe und Feſtigkeit 
ſeines Geiſtes, lernten ſelbſt diejenigen ihr Selbſt— 
Gefühl wieder gewinnen, die die Größe und Nähe 
der Gefahr betäubt hatte, und einſtimmig ward 
er zum Statthalter des Hochmeiſterthums erwählt. 
Seine erſte Handlung in dieſer Eigenſchaft, war 
die ſchmachvolle Beſtrafung des feige zuerſt ent— 
flohenen Ritters Hermolaus, um deſto williger 
ſchloſſen ſich die Uebrigen ihm an, die in geringer 
Zahl dem Schikſal der Schlacht entgangen waren. 
Auch 400 Schiffkinder aus Danzig nennen die 
Chroniken unter denjenigen, die ſich dem tapferen 
Statthalter anſchloſſen, obgleich ihre Vaterſtadt zu 
denen gehörte, die zuerſt dem ſtolzen Sieger ſich 
beugten. 

So zählte denn Heinrich v. Plauen binnen 
Kurzem 5000 Mann, mit denen er es übernahm, 
die unvorbereitete Veſte gegen einen dreißigfach 
überlegenen Feind zu vertheidigen. — Die Mauern 
der Stadt mit dieſer geringen Zahl zu beſetzen, 
war unmöglich, daher wurden die Gebäude ver— 
brannt, und den Einwohnern, die nicht ſelbſt die 
Waffen zu führen vermochten, ein Zufluchtsort 
für ſich und ihre Haabe in den weiten Gewölben 
des Schloſſes angewieſen. — Auch der Brücken⸗ 
Kopf auf dem linken Ufer der Nogat ward auf⸗ 
gegeben, und nebſt der Brücke ſelbſt zerſtört, nach⸗ 
dem aus den reichen Gegenden des Werders die 
mangelnden Vorräthe an Lebensmitteln ſchnell er— 
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gänzt worden waren. Mit 2000 Mann übernahm 


hierauf der Statthalter perſönlich die Vertheidi— 
gung des hohen Hauſes, die des Mittleren wurde 
mit einer gleichen Anzahl dem Bruder Gilmach 
v. Zapfen übertragen, den Ueberreſt befehligte in 
der Vorburg Heinrich v. Plauen, ein Vetter des 
Statthalters. 11) 

Langſamen Zuges, Dörfer und Städte auf 
ihrem Wege plündernd, langten die Polen erſt ſie— 
ben Tage nach der Schlacht vor der Marienburg 
an. — Furcht und Wankelmuth hatten bereits ei— 
ne große Anzahl Ordenshäuſer und befeſtigter 
Städte Jagello'n in die Hände geliefert, der ſie— 
gestrunken und übermüthig nicht allein dieſe, ſon— 
dern auch die Wenigen noch, die treu dem Orden 
ſich erhielten, *) feinen Günſtlingen verſchenkte, 
darum waren aller Augen jezt auf die tapferen 
Vertheidiger des Haupthauſes gerichtet, wohl wiſ— 
ſend, daß deſſen Fall auch den der übrigen Veſten 
nach ſich ziehen müße. 

1) Es iſt eine Unrichtigkeit, welcher, wahrſcheinlich aus 
Mangel an Kenntnis der örtlichen Beſchaffenheit faſt 
alle bisherigen Preußiſchen Geſchichtſchreiber folgen, 
wenn das, was vom hohen und mittleren Hauſe 
und von der Vorburg verſtanden werden muß, durch 
die Benennungen oberer mittlerer und unterer Stock 
ausgedruckt wird. — Die Lage jener drei von ein⸗ 
ander abgeſonderten Theile der ganzen Burg ges 
ſtattet durchaus nicht dieſe Deutung. — Auch Kotze⸗ 
bue, obgleich er das Unrichtige jenes Ausdrucks er⸗ 
kennt, iſt demſelben nur mittelſt einer unſicheren und 
undeutlichen Umſchreibung ausgewichen. 

12) Von den vielen Burgen des Ordens waren ihm in 
Preußen außer Marienburg nur noch die zu Koͤnigs— 
berg, Danzig, Brandenburg, Balga, Ragnit, Me: 
mel, Rheden, Schwetz, Schlochau und Konitz geblieben. 
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Bereichert mit den Geſchützen die zum Theil 
aus der Marienburg entnommen, auf dem Schlacht⸗ 
felde bei Tannenberg den Siegern in die Hände 
fielen, errichteten dieſe in den Ruinen der ver— 
brannten Stadt, auf dem Dache der Pfarrkirche 
und ſelbſt in den zerſtörten Befeſtigungen auf 
dem linken Ufer der Nogat ihre Batterien, aber 
nur die Mauern der Burg, nicht den Muth des 
Statthalters und feiner tapferen Genoſſen, ver: 
mochten ſie dadurch zu erſchüttern. Er der durch 
Wort und That verkündete: daß nichts verloren 
ſei, ſo lange man ſich ſelbſt nicht aufgiebt, lehrte 
die Seinen, den Mangel des fernhin treffenden 
Geſchoſſes durch zahlreiche kühne Ausfälle zu er⸗ 
gänzen, und das moraliſche Uebergewicht — die 
ſichere Bürgſchaft des Sieges — in offnem per⸗ 
ſönlichen Kampf zu gewinnen. Glückliche Erfolge 
krönten die muthigen Unternehmungen, und gar 
bald wurden dem Polen-Könige die Worte abge— 
nöthigt. „Wir wähneten ſie wären von uns be— 
„leget, fo find wir von ihnen beleget.“ 

Größer noch und ehrwürdiger erſcheint der 
ritterliche Held, als er das Wohl des Ordens und 
des unglücklichen von polniſchen und tartariſchen 
Schwärmen ausgeplünderten Landes *) beden⸗ 
kend, fein gerechtes Selbſt-⸗Gefühl überwand, und 
nach erhaltenem ſichern Geleit mit einer kleinen 


15) Die Nogat und die Weichſel waren wegen der in 
dieſem Jahr ſtatt findenden ungewöhnlichen Duͤrre 
fo. ſeicht, daß die beim polniſchen Heer befindlichen 
Tartarn an mehreren Stellen durchreiten konnten, 
und ihre Plünderungen bis vor die Thore von 
Danzig erſtrekten. 
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Schaar der edelſten Ritter einen billigen Frieden 
zu erbitten, im polniſchen Lager erſchien. Der 
ſiegeßtrunkene König, vielleicht von falſchen Rath⸗ 
gebern geleitet, vielleicht auch unfähig, die See⸗ 
lengröße des Helden zu ahnen, verwieß ihn, uns 
bedingte Unterwürfigkeit fordernd, an feine lau⸗ 
nenhafte Gnade: da ſprach der Statthalter: 
„ich kam voll Vertrauen, der König würde 
„einen ſo demüthigen und billigen Antrag 
„mit beiden Händen annehmen, aber nun 
„gehe ich, ganz überzeugt, daß durch meine 
„vergebliche Demüthigung und verſchmähte 
„Bitte die Rache des Himmels verſöhnet 
„ſei. Gott und die heilige Jungfrau wird 
„uns ſchützen! aus Marienburg werde ich 
„nimmer weichen!“ 
und mit edlem Stolze kehrte der Held zu den 
Seinen zurück, mit neuem Muth zu ſtandhafter 
Vertheidigung ſie belebend. Unter Trompeten⸗ 
Schall läßt er — im eignen Herzen daran zwei⸗ 
felnd — Sigismunds von Ungarn verſprochene 
Hülfe als nah' verkünden, und neue ſiegreiche 
Ausfälle entmuthigen das von Futtermangel und 
Seuchen geplagte Belagerungsheer. 

Unter dieſen Umſtänden verſuchte der Feind 
durch Verrath zu erlangen, was auf dem offenen 
und ehrlichen Wege des Kampfs ihm nicht gelun⸗ 
gen war. In des Hochmeiſters großem Remter — 
jenem herrlichen Gemach, deſſen künſtliches Ge⸗ 
wölbe auf einem einzigen Granitpfeiler ruht, — 1) 


14) Bisher iſt dieſes Gemach überall mit unrecht der 
Kapitel⸗Saal benannt, auch von Frick als ſolcher 
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pflegten die Gebietiger in dieſer ernſten Zeit bera⸗ 
thend ſich zu verſammeln; ein treuloſer Diener 
des Statthalters verrieth dies, und bezeichnete den 
feindlichen Büchſenmeiſtern, deren Geſchütze auf 
dem linken Ufer der Nogat ſtanden, die Richtung 
nach jenem Pfeiler durch eine ausgehängte rothe 
Mütze, aber die Kugel verfehlte ihr Ziel, drang in 
die Wand des Kamins und ſtekt dort als bleiben⸗ 
des Denkmal dieſes Bubenſtücks.““) 

Nicht lange nachher verlies Vitold mit ſeinen 
Litthauern, eingeriſſene Krankheit vorgebend, das 
polniſche Heer, *°) ihm folgten bald Maſoviens 


vorgeſtellt worden. Es iſt jedoch nunmehr außer 
Zweifel, daß dieſer in dem alten Schloß, und (wie 
es auch der Ordens⸗Ritus erheiſchte) in Verbindung 
mit der Kirche geweſen iſt, fein herrliches Gewölbe 
erlag aber dem Vandalismus in den Jahren 1801 — 
1803. Das unter dem Namen des Hochmeiſters 
großes Remter in alten Urkunden bezeichnete Prunk⸗ 
Gemach iſt auch ſchon deshalb zum Kapitelſaal nicht 
geeignet, weil wegen des Pfeilers in der Mitte bei 
einer Verſammlung von mehreren Hundert Ritter 
kein ſchicklicher Platz fuͤr den Hochmeiſter vorhanden 
geweſen waͤre. 

15) Folgende aus alter Zeit herruͤhrende Inſchrift be⸗ 
zeichnet jezt noch die Stelle, wo die ſteinerne Kugel 
ſtekt: 

„Als man ſchreibet 1410 Jahr 

„Das ſag ich Jedermann vor wahr 

„Der Stein geſchoſſen ward in die Wand, 
„Da ſoll er bleiben zum ewigen Pfand.“ 


46) Daraus, daß Vitold, angeblich aus Furcht vor den 


Lieflaͤndern feinen Ruͤkweg durch die Maſau nahm, 


und ſich durch eine Abtheilung des polniſchen Heers 
geleiten ließ, will Kotzebue das Einverſtändnis die⸗ 
ſes Fürften mit dem Heermeiſter Vitinghof bezwei⸗ 
fein, aber eine ſolche Furcht war dem tapfern 
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Herzoge und mehrere andere polnifche Große, und 
Jagello ſah ſich in der Gefahr, in Kurzem von ſei⸗ 
nem ganzen Heere verlaſſen zu werden. 

Um dieſe Zeit beſtand der ganze Vorrath in 
der Burg nur aus drei lebendigen Schöpſen und 
drei Seiten Speck; ſchon lange fehlte Mehl und 
Brodt, und der blos gekochte Roggen hatte zahl— 
reiche Krankheiten erzeugt. Da wollte Jagello den 
Frieden auf die früher vorgeſchlagenen Bedingun— 
gen annehmen, aber der Statthalter verwarf mu— 
thig auch dieſe, und der vormals ſo übermüthige 
König mußte nun, bedrängt von manchem Unge⸗ 
mach und von den Mauern der unbezwungenen 
Veſte herab laut verſpottet, nach achtwöchentlicher 
Belagerung, den Rückzug mit ſeinem Heer antre— 
ten, das trotz reicher Beute die es mit ſich führte, 
das Anſehn eines Ueberwundenen behielt. 

Von dem kühnen und tapferen Heinrich von 
Plauen auf dem Fuße verfolgt, mußten die Polen 
bald nicht allein das Land, ſondern auch den größ⸗ 
ten Theil der eroberten Schlöſſer räumen. Jetzt 
erſt wurde die Wahl eines neuen Hochmeiſters 


19. Sep⸗ 
tember. 


in feierlichem Kapitel vollzogen und ſehr natürlich 9. Novem⸗ 


fiel der Stimmen Mehrzahl dem heldenmüthigen 
Vertheidiger der Marienburg, dem Retter des gan— 
zen Ordens zu.“) 


Vitold unſtreitig zu fremde, als daß ſie nicht ein 
bloßer Vorwand geweſen ſeyn ſollte. Jagello'n, 
mit dem der Großfuͤrſt es nicht offenbar verderben 


) wollte, zu taͤuſchen. — 


47) Henneberger und mehrere andere ältere Schrift: 
ſteller haben die Sage verbreitet, es habe Heinrich 
v. Plauen, weil er beim Eintritt in das Wahl⸗ 


ber. 


Der vormals fo übermüthige Jagello fandte 
dem Helden einen ſchriftlichen Glückwunſch, den 
er mit kalter Kürze erwiederte und endlich kam der 


1411. Friede zu Thorn zu Stande, den Heinrich von 
1. Februar. Plauen und Jagello auf der Ebene bei Zlottoria 


beſchworen. Ganz Preußen kam dadurch wieder 
unter die Herrſchaft des Ordens, aber für die Lö— 
ſung der Gefangenen mußten den Polen 100,000 
Schock bömiſcher Groſchen zugeſtanden werden. 
Das Aufbringen dieſer in jenen Zeiten höchſt 
bedeutenden Summe, die Nothwendigkeit den Man— 
gel der ehemals ſo häufig zuſtrömenden Kreuzfah— 
rer durch Söldner zu erſetzen, und der Wunſch die 
ehemalige Größe des Ordens durch manche unge— 
wöhnliche Maaßregel wieder herzuſtellen, machten 
den ſtrengen Helden bald unter den Brüdern des 
Ordens verhaßt, der Marſchall Michael Küchmei— 
ſter von Sternberg ſtellte ſich an die Spitze der 
Unzufriedenen und es gelang ihm die Abſetzung 
des Hochmeiſters *°) in einem Ordens-Kapitel zu 


Kapitel geſchworen, dem Wuͤrdigſten ſeine Stimme 
zu geben, ſich ſelbſt zum Hochmeiſter erwähltz die 
Unrichtigkeit dieſer Angabe iſt indeſſen als völlig er: 
wieſen anzunehmen. — Schon im Jahr 1346 er: 
ſcheint in der Geſchichte der Johanniter eine ſolche 
Selbſtwahl, welche dem 24. ihrer Meiſter, Deoda— 
tus de Gozon (dem durch Schillers Ballade fo be: 
ruͤhmten Drachentoͤdter) zugeſchrieben wird, Pabſt 
Johann der XXII. und Kaiſer Sigismund ſollen fich 
gleichfalls ſelbſt gewaͤhlt haben. — Je mehr der⸗ 
gleichen Wiederholungen in der Geſchichte vorkom⸗ 
men, um ſo gerechtere Zweifel muͤſſen gegen die 
Lezteren entſtehen. 

18) ueber die fpäteren Schickſale und den Tod dieſes 
merkwuͤrdigen Mannes, widerſprechen ſich die bishe⸗ 
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bewürken, und ſich ſelbſt an deſſen Stelle erwählt 
zu ſehen. 

Doch nicht lange vermochte er die Laſt der 
geraubten Würde bei der damaligen ungünſtigen 
Lage des Ordens zu tragen, vielfach gekränkt, 
kam er ſeiner Abſetzung wohl nur durch freiwilli— 
ge Entſagung zuvor, und verlebte den kurzen 
Ueberreſt ſeiner Tage als Komthur zu Danzig. 
Zu ſeiner Zeit ſoll nach Hennebergers Ausſage 
die Marienburg feſter gemacht, und mit mehr 
Thürmen verſehen worden ſeyn, darunter ſind 
wahrſcheinlich die äußeren Befeſtigungen (Emve- 
loppen) zu verſtehen, mit welchen die Vorburg 
im Nord- und Südoſt, und die Stadt an der 
Südſeite umgeben ſind, und deren äußere Form 
deutlich bekundet, daß ſolche nach Erfindung des 
Geſchützes angelegt worden. 

Paul Bellizer v. Rußdorff der nachfolgende 


Hochmeiſter, gutmüthig, ſchwach und friedliebend! 
vermochte nicht, den eingeſchlichenen Geiſt der 


rigen Geſchichtſchreiber; die meiſten laſſen ihn ſchon 
1422 in ſtrenger Haft zu Lochſtaͤdt ſterben, neuere 
Forſchungen in dem Ordens⸗-Archive haben aber dar⸗ 
gethan, daß er früher in Engelsburg, ſpaͤter in 
Brandenburg und zulezt in Lochſtaͤdt, wenn gleich 
etwas kuͤmmerlich verpflegt, doch in anſtaͤndiger 
Haft gehalten wurde. Dort erlebte er noch die 
Entfernung feines Gegners von der hochmeiſterlichen 
Wuͤrde und ſeinen Tod, und unter Rußdorfs Regie⸗ 
rung ward ihm das Amt eines Pflegers zu Lochſtaͤdt 
zu Theil, in welchem er erſt gegen das Ende des 
Jahres 1430 ſtarb. — Siehe den von dem Ge: 
heimen Archivar Faber verfaßten Vufſatz über die 
lezten Schikſale Heinrichs Grafen von Plauen in den 
Beiträgen zur Kunde Preußens In Bandes, 28 Heft. 


1422. 


1422. 


O. Maͤrz. 


1440, 


16, Januar entfloh der greife Hochmeiſter in der Nacht auf 


Zwietracht aus dem Orden zu bannen und ſein 
Anſehn ſank fo ſehr herab, daß einſt im verſam⸗ 
melten Kapitel zu Marienburg die Partheien des 
hohen und des niedern Adels gegen einander zu 
den Schwerdtern griffen und ſich der verſchiedenen 
Abtheilungen der Veſte bemächtigten; angſtvoll 


einem Schlitten nach Danzig, wo er den unzu— 
friednen Ständen einen Landtag in Elbing bewil⸗ 
ligen mußte; Hanns v. Czegenberg ein weltlicher 
Ritter, ſtellte ſich an die Spitze der Mißvergnüg⸗ 
ten, eine zweite Zuſammenkunft zu Marienwerder 
wurde beſchloſſen, und dort der in der Preußiſchen 
Geſchichte fo merkwürdige Bund der Städte und 


21. Febr. des Adels am Sonntage Neminifcere befiegelt. 


1441, 


Zwar hatte Konrad v. Erlichshauſen, des 
ſchwachen Rußdorfs Nachfolger mit Feſtigkeit und 


12. April. weiſer Mäßigung dieſes Bündniß, ſchon beinahe 


1449. 
1453, 


unſchädlich gemacht, aber vergebens hatte er ſter— 
bend gewarnt, ſeinem, unſtät von Leidenſchaft be— 
wegten Neffen Ludwig, das hochmeiſterliche Amt 
zu vertrauen; nicht achtend des Redlichen treuen 
ahnungsvollen Rath, ſenkten die Brüder den 
lezten der Meiſter die in der Annengruft ruhen, 
zu ſeinen Vorfahren hinab. 

Nach neuem langen Unfrieden durch kaiſerli— 


5. Dezör, chen Spruch für nichtig und aufgehoben erklärt, 


und von Ludwig v. Erlichshauſen unweiſe mit der 
Strafe der Empörer bedroht, verſammelte ſich der 
aufs Aeußerſte gebrachte Bund in einem engeren 
Ausſchuß zu Thorn, und fertigte dort, den be: 


1434, rühmten Hanns v. Bayſen an der Spitze, den 
J. Februar. Abſage-Brief aus, durch den die Stände dem 


wi = 


Hochmeifter und dem Orden den Gehorſam aufs 
kündigten. Den Worten folgte ſchnell die That: 
hell lodernd kündeten Flammen auf dem höchſten 


Thurm des Ordenshauſes zu Thorn feine Einnah- 7. Februar. 


me durch die Bürger an, und forderten auf gleiche 
Weiſe im Lande verbreitet, zu ähnlichen Unter— 
nehmungen auf. — Bald waren 56 Burgen in 
den Händen der Verbündeten, nur Stuhm und Ko— 
nitz blieben dem Orden auſſer Marienburg, vor 
welchem nun bald (Dienſtags in Faſtnacht) Dan⸗ 
ziger Kriegsvolk, 6000 Mann ſtark erſchien. 

Aber der Kern des Ordens war in der Haupt⸗ 
Veſte verſammelt, und die Bürger dankbar für 
den Wieder-Aufbau ihrer Häuſer und für das Ge⸗ 
deihen ihres durch den Hofſtaat der Hochmeiſter 
geförderten Gewerbes halfen nicht blos durch einen 
Vorſchuß von 4000 Mark, fie beſetzten auch wohl: 
gerüſtet die Stadtmauern, und ſchloſſen ſich den 
zahlreichen Ausfällen an, durch deren einen 
(Montags nach Lätare) die Danziger, welche im 
Kalten Hofe lagerten, geſchlagen, und mit Zurück⸗ 
laſſung vieler Gefangenen, ihres Geſchützes und 
Geräths 18) zur Aufhebung der Belagerung ge⸗ 
zwungen wurden. 

Doch ſchon nach wenigen Wochen erſchienen 
ſie bis auf 10,000 verſtärkt aufs Neue vor Ma⸗ 
rienburgs Mauern und Kaſimir von Polen, dem 
der Bund ſich unterworfen, ſäumte nicht, auch 
von den Seinen einen Haufen hinzuſenden. Drei 


9) Es beſtand aus 14 Mauerbrechern, ein Beweiß, 
daß man ſich trotz der bereits allgemein gewordenen 
Anwendung des Geſchuͤtzes von der aͤlteren Belage⸗ 
rungs⸗Methode noch nicht ganz zu trennen vermochte, 


1. April. 


7. July. 


8 


1434. verſchanzte Lager durch tapfere Ausfälle der Be⸗ 


ſatzung häufig beſtürmt, umſchloſſen bei Hopfen⸗ 
bruch, Wildenberg und im Warnauſchen Walde 
die Burg. Brander wurden von den Feinden 
gerüſtet, die Pfahlbrücke über die Nogat zu zer— 
ſtören, und es gelang nach manchem vergeblichen 


24. Auguſt. Verſuch am Abend St. Bartholomäi drei Joche 


derſelben zu ſprengen, aber in eben ſo viel Tagen 
waren ſie durch die thätigen Bürger wieder herge— 


11. Septbr. ſtellt. Der Uebergang mehrerer deutſcher Söldner 


von dem Heere der Verbündeten zu der tapferen 
Beſatzung, 2“) anſteckende Krankheiten und ſtete 
Uneinigkeit zwiſchen den Deutſchen und Polen ge⸗ 
fellten ſich zu den fortdauernden Ausfällen, durch 
welche die kühnen Vertheidiger ſich ſo furchtbar 
machten, daß endlich die Danziger muthlos wegen 


13. Septbr. ſichern Abzugs zu dingen begannen, und als der 


Orden jeden Vorſchlag verwarf, in der Mitte 
Septembers nächtlicher Weile abzogen, alle Vor: 
räthe und 24 Geſchütze zurücklaſſend; nur ein Po⸗ 
lenhaufen blieb noch auf dem rechten Ufer der No— 
gat bei Wildenberg ſtehn. 

Faſt zu gleicher Zeit hatte Herzog Rudolph 
von Sagan an der Spitze deutſcher Hülfsvölker, 
den Sieg bei Konitz über Kaſimir von Polen und 


19. Septbr. fein überlegenes Heer mit ruhmvollem Tode be⸗ 


ſiegelt. Zwei Tage darauf kam die Nachricht da= 
von in Marienburg an. Glockengeläute, Trompe⸗ 
tenſchall und ein feierliches Te Deum verkündigte 
ſie dem noch übrigen feindlichen Haufen, der nun 


auch 


— 


30) unter ihnen wird ein Graf Hanns von Hoenſtein 
genannt. 


3 


auch ſein Geſchütz Preis gebend, angſtvoll ent⸗ 
floh, und viele der verlornen Burgen kamen ohne 
Schwerdtſchlag wieder in des Ordens Hände. ) 

Zum zweitenmal (im November dieſes Jah⸗ 
res) kehrte Kaſimir an der Spitze von 60,000 
Mann nach Preußen zurück, eroberte Biſchofswer⸗ 
der und Rieſenburg und belagerte Leſſen. Zwar 
nöthigte drückender Geldmangel, welcher die Un— 
ternehmungen Polens und des Preußiſchen Bun⸗ 
des lähmte, ihn für diesmal zur Rückkehr, aber 
noch härter laſtete dieſer Mangel auf dem, aller 
Hülfsquellen des Landes beraubten Orden. Der 
Verkauf ſeiner ſämmtlichen Kleinodien reichte nicht 
hin, um die Schaaren der angenommenen Söld⸗ 
ner und ihre rückſtändigen Forderungen zu befrie— 


digen. 22) Schon am 6. Februar 1455 mußte er 6. Februar. 


ihnen alle Ordenshäuſer in Preußen verpfänden, 
und der Hochmeiſter in der eigenen Hofburg ward 
gleichſam ein Gefangener dieſer geldbegierigen und 
bedürftigen Schaaren, die gar bald die verpfände⸗ 
ten Veſten den Feinden zu verkaufen drohten, und 
trotzend auf ihre Mehrzahl und ihre Forderungen 
ſelbſt die Perſon des Hochmeiſters verhöhnend, ein 


21) Preußiſch Mark, Rieſenburg, Oſterode, Saalfeld, 
Deutſch Eylau, Neumark, Marienwerder, Schoͤn⸗ 
berg, Biſchofswerder, und Leſſen ergaben ſich. 
Dirſchau und Mewe wurden erobert. 


22) 8333 Pferde waren von ihnen dem Orden zuge⸗ 
fuͤhrt, wobei zwei Reiſige auf ein Pferd gerechnet 
wurden, und 4,688 Pferde hatten fie während des 
Krieges verloren, deren Erſatz, ſo wie den der ver⸗ 
lornen Panzer, Schilde, Helme ꝛc. ſie gleichfalls 
verlangten. 

4 


24. Juni, 


Gemach nach dem Andern in der Marienburg ein⸗ 
nahmen. 

In dieſem Zuſtande ging mit Belagerungen 
und wechſelſeitigen Eroberungen einiger Städte 
und Burgen auch noch das folgende Jahr hin. 
Nicht die Verpfändung der Heiligthümer, nicht 
der Verkauf der dem Orden gehörigen Neumark 
an Markgraf Friedrich von Brandenburg, vermochte 
das erforderliche Geld zur Bezahlung der Söldner 
herbeizuſchaffen. Der bedrängte Hochmeiſter von 
ihnen beſtürmt, mußte einwilligen, ſeine Umge⸗ 
bung und die Bürger zu Marienburg ihres Eides 
zu entlaſſen, aber vergebens forderten die Söldner 
dieſe zur Huldigung auf; am Johannistage ver⸗ 
ſammelt, erklärte der wackere Bürgermeiſter Bar⸗ 
tholomäus Blume an ihrer Spitze: 

„was der Hoemeiſter gethan hatte in Er⸗ 
„laſſung der Eidt, das hatte er aus Bes 
„zwang gethan. — Nun hatten ſie nicht 
„allein den Hoemeiſter zum Herrn, ſondern 
„den ganzen Orden, derhalben ſo lang der 

„geringſte vom Orden im Lande were, wuß— 

„ten ſie keinem andern zu ſchweren.“ 

Umſonſt waren die Aufforderungen ſelbſt der 
eignen Hofleute des Hochmeiſters: „Wir ſtehen 
„allhie,“ ſprach der tapfere Mann „und ehe wir 
„es thun wollen, ehe wollen wir alle ſterben.“ 

Unfähig dieſen Edelmuth zu empfinden taub 
gegen die Mahnungen der Fürſten des Deutſchen 
Vaterlandes, welche den Söldnern ſchrieben: „daß 
ſolche Verkaufung irem ganzen Geſchlecht eine 
entadelung ſeyn würde,“ betrieben dieſe dennoch 
den Handel um die ihnen verpfändeten Burgen, 


=. 


und ſchon am 15. Auguſt ward der Vertrag mit 


1456, 


den Verbündeten für eine Summe von 436,000 15. August. 


Gulden abgeſchloſſen..) Zwar ward auf kurze 
Zeit die Ausführung deſſelben noch durch Empö⸗ 


rungen zu Thorn und Danzig unterbrochen, 24. Septbr. 
die den Angelegenheiten des Ordens günſtigen 26, 


Erfolg, den Söldnern beſſern Verkauf verſprachen, 
aber die Verſchwörungen wurden unterdrükt, die 
Verbündeten erneuerten den Abſchluß des Kaufs, 
und am zweiten Pfingſt⸗Feiertage 1457 wurde die 
Stadt und das Ordenshaus Marienburg den Polen 
übergeben, die 600 Mann ſtark in die geöfneten 
Thore einzogen. Laut weinend verließ der un⸗ 
glükliche Hochmeiſter, dürftig und mit einer klei⸗ 
nen Bedeckung den hochberühmten Sitz ſeiner 
Vorfahren; freies Geleit war ihm nach Conitz 
gegeben, er eilte aber bald zurück nach Mewe, 
dingte dort einen treuen Schiffer, und ließ ſich 
heimlich von ihm die Weichſel hinab über das 
friſche Haf nach Königsberg führen, welches von 
jetzt an, die Hofſtatt der Hochmeiſter ward. 

Am Donnerſtage nach Pfingſten ließ Kaſimir 
von Pohlen ſich in des Hochmeiſters großem Rem⸗ 
ter huldigen, weshalb dieſes Gemach auch in ſpä⸗ 
terer Zeit der Königsſaal hieß. 


23) Von Seiten der Soͤldner unterſchrieben dieſen Ver⸗ 
trag: Adolph Graf v. Gleichen, Thomas v. Schaum⸗ 
burg, Nikolaus v. Wolfsdorf, George v. Schlieben, 
und Ulrich Czerwonka, der Leztere ein Boͤhme, hatte 
vorzuͤglich den Verkauf betrieben. — Gleichzeitig 
mit Marienburg wurde Conitz, Dirſchau, Mewe und 
Hammerſtein den Feinden überliefert. 


1457, 
6. Juni. 


ne 


Aber alles Unglück des Ordens vermochte nicht 
die Anhänglichkeit der Marienburger und ihres 
wackern Bürgermeiſters Blume zu erſchüttern, das 
her öffneten ſie bereitwillig die Thore der Stadt, 
als Bernhard v. Sonnenberg (Zinnenberg) ein dem 
Orden treu gebliebener Söldner-Hauptmann und 
unternehmender Partheigänger in der Nacht vom 


27. u. 28. Dienſtag zum Mittwoch vor Michaelis davor er 


Septbr 


ſchien. Schnell entſchloſſen ward auch die Burg 
ſogleich beſtürmt, aber die Wachſamkeit des Böh⸗ 
men Ulrich Czerwonka, der darin befehligte, verei— 
telte dieſen Verſuch. 

Eine dauernde offene Fehde brach jetzt zwiſchen 
der Stadt und der Marienburg aus, wobei die 
Lage der Erſteren um ſo nachtheiliger war, als 


ihre Straßen wie ſchon erwähnt, von den Thür— 


men des Mantelwerks vor dem hohen Hanſe, be— 
ſtrichen werden konnten, ein Uebelſtand, dem die 
Verſchanzung der dorthin führenden Zugänge nicht 
hinreichend zu wehren vermochte. Sonnenberg 
hatte übrigens ſeinem Charakter als Partheigänger 


29, Septbr. getreu, die Stadt ſchon am Michaeld-Tage wieder 


verlaſſen, um die reichen Gegenden des Werders 
verheerend heimzuſuchen, doch ſcheint es, daß Au⸗ 
guſt von Trotzeler oder Trotſcheleben, deſſen die 
Chroniken als Befehlshaber in der Stadt erwäh- 
nen, von ihm nebſt einiger Mannſchaft dort zus 
rückgelaſſen wurde. 

Höchſt auffallend und nur durch gegenſeitige 
Schwäche und Unentſchloſſenheit erklärbar iſt es, 
daß faſt ein ganzes Jahr verſtrich, bevor von pol⸗ 
niſcher Seite etwas Ernſtes gegen die Stadt un— 


ternommen wurde, noch mehr aber bleibt der Or— 


— — 


den zu tadeln, daß er dieſen Zeitraum nicht mit 
Kraft und Ausdauer zur Wieder-Eroberung ſeines 
Haupthauſes benutzte. Zwar war am Anfange 


1458, 


des folgenden Jahres (am Tage vor Fabiani und 19. Januar 


Sebaſtiani) Sonnenberg mit 1000 Reutern und 
mehrerem Fußvolk wieder in Marienburg einge— 
rückt, aber er hatte ſich begnügt, den wackern 
Städtern Proviant und Kriegsvorrath zuzuführen, 
war dann plündernd in den großen Werder gefal— 
len, und nach mehreren mißlungenen Verſuchen 
zum Hochmeiſter zurückgekehrt. Unterdeſſen war 
von Danzig aus die Beſatzung der Burg verſtärkt 
worden, und als endlich Ludwig von Erlichshauſen 
mit 600 Pferden und 400 Mann Fußvolk am 
Abend vor Pfingſten vor feiner ehemaligen Hof: 
burg erſchien, fand er einen fo kräftigen Wider: 
ſtand, daß er nach ſieben Tagen (am Sonnabend 
vor Trinitatis) ohne weiteren Erfolg feinen Rüd: 
zug anzutreten ſich genöthiget ſah. 

Ernſter noch ward in dieſem Jahr die treue 
Stadt bedroht, als Kaſimir von Polen, an der 


20. Mai. 


27. Mai. 


Spitze von 40,000 Mann, Donnerſtags vor Ascen- 10. Auguſt. 


sionis Marie ihre Mauern umſchloß. Die Be: 
lagerungskunſt alter und neuerer Zeit durch die 
Anwendung von Geſchützen und Mauerbrechern 
vereinend, gelang es ihm einen Theil der Mauern 
und Thürme zwifchen der Burg und dem Heili— 
gen⸗Geiſt⸗Thor zu zerſtören, aber den tapferen 
Männern, welche die Stadt vertheidigten, wuchs 
Muth und Entſchloſſenheit mit der Größe der 
Gefahr, während Mangel und Krankheit den Eifer 
des Polen-Heers lähmte, und zulezt der Hunger, 
nachdem er hunderte von Menſchen und tauſende 


1458, 


von Pferden getödtet, alle Bande des Gehorſams 


9. Oktbr. aufhob. — So endete nach 2 Monaten am St. 


2. Juli. 


13. Juli. 


Dionyſius⸗Tage auch dieſe Belagerung. 

Vergeblich wie alle bisherigen Unternehmun— 
gen gegen die Stadt waren dagegen aber auch 
die im folgenden Jahre wiederholten Angriffe ges 
gen die Burg, deren Wiederbeſitz der Orden nicht 
eifriger wünſchen konnte, als Marienburgs Bür⸗ 
ger, da nur in dieſem Fall des früheren Wohl⸗ 
ſtandes Wiederkehr für ſie zu hoffen war. Um⸗ 
ſonſt hatte in gerechter Fügung des Schickſals 
Kaſimir von Polen, gleichfalls aus Geldmangel 
die herrliche Veſte an Stibor v. Ponitz verpfänden 
müſſen, der ſolche den Rittern zu überliefern be⸗ 
reit war; die fortwährende Armuth des Ordens 
und die Wachſamkeit der Polen vereitelten auch 
dieſe Hofnung. Verrath ahnend hatte der König 
am Tage Visitationis Marie zwei polniſche Mag⸗ 
naten als ſtrenge Wächter des Schloſſes einge⸗ 
ſezt, und dieſe hatten ſo gute Vertheidigungs-An⸗ 
ſtalten getroffen, daß der am Tage nach Marga⸗ 
retha verſuchte dritte Haupt-Angriff trotz der Ta⸗ 
pferkeit und Ausdauer mit welcher den ganzen 
Tag gefochten wurde, nach einem Verluſt von 
500 Mann aufgegeben werden mußte. 

Während auf dieſe Weiſe für die wackeren 
Bürger alle Hofnung verſchwand, und die Lage 
des Ordens, für den ſie dennoch ihr leztes Silber⸗ 
Geſchirr bereitwillig zur Münze ſchikten, immer 
hülfloſer ward, ſahen ſie ſich im folgenden Jahre 
aufs Neue von feindlichen Haufen umſchloſſen. 
Danziger und Polen waren es, welche Montags 
vor Mit⸗Faſten vor ihren Mauern ſich zeigten, 

* 
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jetzt ernſter als jemals die Belagerung und Ein: 
ſchließung betreibend. 

Um den gefürchteten Ausfällen zu widerſte⸗ 
hen, wurde ſogleich eine von vier geſchloßenen 
Werken Vafteien) vertheidigte Circumwallations⸗ 
Linie angelegt, und die Nogat oberhalb der Stadt, 
durch bewafnete Fahrzeuge der Danziger geſperrt, 
welchen bald darauf acht Kähne, von Mewe aus 
mit Lebensmitteln für die Belagerten abgeſandt, 
in die Hände fielen. 

Durch dieſe Maaßregeln wurden die unglück— 
lichen Marienburger in kurzer Zeit ſo weit ge— 
bracht, daß fie Brod von Malz zu backen genö— 
thigt waren, deßhalb ſandten fie Donnerſtags vor 
Palmarum über 100 Frauen Mägde und Kinder 
aus der Stadt, aber die Feinde ermangelten nicht, 
die Unglücklichen zurückzutreiben, welchen trotz der 
allgemeinen Noth die Thore menſchenfreundlich 
wieder geöfnet wurden. Endlich erſchien Dien— 
ſtags nach Oſtern Ludwig v. Erlichshauſen in der 
Feinde Rücken zum Entſatz, aber auch getheilt 
blieben dieſe ihm überlegen, und nach einem hart⸗ 
näckigen bis in die Nacht dauernden Gefecht bey 
der Bäcker-Mühle, in der Nähe des Bäcker⸗Sees, 
mußte der unglückliche Hochmeiſter ſich von den 
Seinigen verlaſſen und zur Flucht genöthiget ſehen. 

Ungebeugt durch dieſen Fehlſchlag ſetzten die 
Belagerten ihre Vertheidigung aufs hartnäckigſte 
fort, die Belagerer aber, wohl einſehend daß ge— 
waltfamer Angriff fie nimmer zum Ziele führen 
würde, und mit Recht vorausſetzend, daß der 
Hochmeiſter alles aufbieten müße, um die wacke⸗ 
ren Bürger zu befreien, waren nur darauf be: 


3. April, 


15. April. 


1460, 


5. Mai. 


1. Juny. 


dacht, ſich gegen einen neuen Angriff von Auſſen 
her in Vertheidigungsſtand zu ſetzen. Deshalb 
begannen fie am Tage Ascensionis Christi ihre 
Stellung mit einer Contravallations-Linie zu um⸗ 
geben, welche aus eilf einzelnen geſchloſſenen 
Werken (Paſteien) beſtand, die durch palliſadirte 
Kommunikationen, (Gräben, Hakelwerk und Schrif: 
Zäune wie es die Chroniken nennen) verbunden 
wurden. 

Nicht umſonſt war dieſe Vorſicht, denn ſchon 
um Pfingſten erſchien Ludwig v. Erlichshauſen 
aufs Neue zum Entſatz. Wahrſcheinlich hatte er 
keine frühere Kunde von den eben erwähnten Ver— 
theidigungswerken der Belagerer, denn es wurde 
ein Kriegsrath gehalten und darin berathſchlagt, 
wer zuerſt den Sturm auf die Zäune unternehmen 
ſolle, da trat George v. Schlieben der Haupt⸗An⸗ 
führer der Söldner — einer von denen, die die 
Urkunde über den Verkauf der Marienburg unter— 
zeichnet hatten — mit der Forderung auf: zuvor 
10 Mark für jedes Pferd ihm zu zahlen. — Statt 
des Angrifs ward nun gehandelt und geſtritten, 
bis endlich die geldgierige Bande nach Stuhm auf: 
brach, und dort das Weitere zu bedenken, aber 
vergebens folgte der Hochmeiſter ihnen dorthin 
nach, vergebens ließ er am anderen Tage die 
Thore dieſes Städtchens ſperren, um die Begehr— 
lichen zu feinem Beiſtand zu vermögen, fie zer— 
ſtreuten ſich dennoch, und nur mit Mühe erlangte 
er das Verſprechen: nach vier Wochen ſich zu eis 
ner neuen Unternehmung zu vereinigen. 

Die dürftigen Geſchichtsquellen aus jener Zeit, 
in welcher mehr gehandelt als geſchrieben wurde 


W —̃ͤ ˙— ä ———————ĩ 


geben uns keine Kunde von den einzelnen Kleine: 
ren Vorfällen, durch welche eine ſo langwierige 
und hartnäckige Vertheidigung nothwendig bezeich⸗ 
net werden mußte, nur eines bedeutenden Aus: 
falls am Tage Johannis Baptista geſchieht noch 


Erwähnung, welcher die Belagerer nöthigte, ſich 


durch Nothfeuer zu verſammeln, und eines dritten 
Verſuchs zum Entſatz, den der Hochmeifter wahr: 
ſcheinlich in Folge jenes Verſprechens feiner Söld— 
ner unternahm; aber leider ließ er ſich in ſeinem 
Lager ohnfern Wildenberg überfallen, und die 
mitgebrachten Lebensmittel, den bedrängten Ma— 
rienburgern beſtimmt, wurden eine Beute des 
Belagerungsheers. 

Zwanzig Wochen hatte nun bereits dieſe Be— 
lagerung gewährt, und die tapferen Vertheidiger 
der kleinen nur mit einer Mauer und wenigen 
Thürmen umgebenen Stadt, hatten ſich zum glän— 
zenden Muſter für alle diejenigen erhoben, denen 
einſt ein Bollwerk des Vaterlandes zur Zeit der 
Bedrängniß anvertraut wird. Der Mangel der 
ſchon vor achtzehn Wochen ſich zu äußern begann, 
war bis zu allen Schrekniſſen der Hungersnoth 
geſteigert, und die Zahl der waffenfähigen Bürger 
war bis auf die Hälfte geſchmolzen, dennoch war 
es gegen den Willen des tapferen Hauptmanns 
Auguſt v. Trotzeler und des nicht minder helden⸗ 
müthigen Bürgermeiſters der Stadt, als die Ein— 
wohner um die in dargebotenen Bedingungen ge— 
währte Sicherheit des Grund-Eigenthums ihrer 
zerſtörten Wohnungen ſich zu erhalten, und ihre 
perſoͤnliche Freiheit zu retten, dem Feinde am 


Tage Trausſigurationis Christi die Thore öfneten. 6. Aug. 
x oO * 


So war nun auch die Stadt Marien- 
burg dem Orden für immer verloren, der edle 
Bartholomäus Blume aber büßte zwei Tage nach⸗ 


8. Aug. her (Freitags vor Laurentii) ſeine unerſchütterliche 


Treue mit martervollem Tode von Henkershand. — 
Noch lange nachher ward an der ſüdlichen Ecke 
der äußeren Stadtmauer, den Enkeln jener tapfe⸗ 
ren Vertheidiger ein runder Thurm gezeigt: 
„Blums⸗Thum“ genannt: dort hat der tapfere 
Mann ſtandhaft geendet. — Mag immerhin der 
Thurm in Ruinen verfallen, ein ſolches Beiſpiel 
treuer Hingebung ſollte nie vergeſſen werden 
können. 

Immer mehr kamen jetzt die Angelegenheiten 
des Ordens in Verfall, ein aus Beſorgniß lange 


1462. verzögertes Treffen ward beim Kloſter Zarnowo “) 
17. Septbr. verloren, und der ſchmachvolle Frieden zu Thorn 


1466, führte die völlige Abtretung Weſtpreußens herbei.“) 

Die herrliche Marienburg ward nunmehr der 
Sitz polniſcher Woywoden, die ſie vernachläßigten, 
durch Um- und Anbauten entſtellten, kurz alles 
Weſen darin trieben, wodurch die Wohnſitze der 


24) Das Treffen wird von den alten Schriftſtellern 
auch die Schlacht im Pautzker (Putziger) Winkel ge⸗ 
nannt, der Orden verlor hier viele ſeiner Bruͤder, 
unter ihnen auch Fritz v. Runek oder Robeneck, den 
Anführer des geſchlagenen Haufens, den lezten den 
die Chroniken einen freudigen ritterlichen Helden 
nennen, und den die Feinde als Solchen ſelbſt nach 
ſeinem Tode durch feierliche Beſtattung ehrten. 

25) Es iſt gewiß nicht unintereſſant, die Koſten dieſes 
dreizehnjaͤhrigen Krieges und die Zahl der darin ge⸗ 
tödteten Menſchen und verheerten Dörfer und Kir: 
chen in Baczko Theil III. Seite 365 7c. nachzuleſen. 


Sarmaten noch jetzt ſo weſentlich von denen ihrer 


deutſchen Nachbarn verſchieden ſind. Nur der 
nordweſtliche Theil des mittleren Hauſes (die ehe⸗ 


malige eigentliche Wohnung der Hochmeiſter) den 
Königen von Polen vorbehalten blieb davon einiger: 
maaßen verſchont. 

Wie ſchwer es übrigens dem Orden wurde, 
ſich an den Gedanken des gänzlichen Verluſtes 
ſeines herrlichen Haupthauſes zu gewöhnen, be— 
weiſt ein Verſuch, den Heinrich Reuß v. Plauen 
(Nachfolger Ludwigs v. Erlichshauſen) troz der 
traurigen Lage des Ordens, wiewohl vergeblich 
unternahm: Marienburg nebſt einem kleinen Di: 
ſtrikt zur Umgebung, ſich gegen eine jährliche 
Abgabe von den Polen zu bedingen. 

Auch in kriegeriſcher Beziehung ward Mari— 
enburg zwar für die Haupt-Veſte der Polen 
in Weſtpreußen angeſehen, aber nicht demgemäß 
unterhalten. Sorglos ſahen die Woywoden, nur 
ihrer Bequemlichkeit nachgehend, die polniſche Pro⸗ 
vinz Weſtpreußen durch den erſten ſchwediſchen 
Krieg bedrohen, und vergeblich riethen die Stände 
bei Guſtav Adolphs wirklicher Annäherung zur 
Inſtandſetzung der Veſte. “) 


26) In dem langen Zeitraum von 1466 bis 1626 fiel 
fuͤr Marienburg wenig Bemerkenswerthes vor. — 
1493 erlitt das Schloß die erſte Zerſtoͤrung durch 
einen vom Orden entlaufenen und geaͤchteten Ritter 
Veit v. Kachenberg, welcher vorgebend, daß er ver⸗ 
borgene Schaͤtze zu finden wiſſe, die Gewoͤlbe und 
Grundmauern durchwühlte, die Leichname der Hoch⸗ 
meiſter der goldenen Fingerreife beraubte, und end⸗ 
lich als Betruͤger erkannt, Staupe und Brandmark 
zum Lohn erhielt, — 1551 geſchah ein Durchſtich 


1626. 
17. July. 


18. July. 


— Tre 


Unerwartet ſchnell erſchien der ſiegreiche Held 
vor den Thoren von Marienburg *) welches er 
ſogleich auffordern ließ. Der polniſche Komman⸗ 
dant Saßnowski *) mit der aus 300 Mann bes 
ſtehenden Beſatzung machte zwar Mine das Schloß 
zu vertheidigen, ergab ſich aber am andern Tage, 
als die Schweden die äußeren Mauern zu erklet— 
tern anfingen, ein Beweis wie ſehr vernachläßigt 


ſolche geweſen) nur ein Schwede wurde getödtet. 


21. July. 


26. Aug. 


Bemerkenswerth und den Religions-Eifer des 
Helden bekundend iſt es, daß Guſtav Adolph ſelbſt 
mit einem Beil die Oefnung der katholiſchen 
Pfarr oder Johanniskirche förderte, deren Schlü— 
ßel die entwichenen Jeſuiten mitgenommen hat⸗ 
ten, und alſobald proteſtantiſchen Gottesdienſt dar⸗ 
in halten ließ. 

Dem Feldherrn-Blick des großen Königs 


konnte Marien burgs wichtige Lage in militairiſcher 
Beziehung nicht lange entgehen, zwar rückte er 
nach wenigen Tagen mit ſeiner Hauptmacht gegen 
Dirſchau vor, doch nichts deſtoweniger wurden 
Bürger und Bauern zahlreich aufgeboten, um die 
Befeſtigungen hier in Stand zu ſetzen und zu 
vermehren, und Marienburg wurde während des 


einer großen Kampe in der Weichſel vor der Mon: 
tauer Spitze, um mehr Waſſer in die Nogat zu 
leiten, wodurch der Weichſel⸗Strom geſchwaͤcht, und 
der Fluß Nogat in einen Strom verwandelt wurde, 
zum Nachtheil Marienburgs und des Werders. 

27) Er war am 5. July bei Pillau gelandet, und hatte zu 
Waſſer über das ſriſche Haff gehend, am Sten Brauns 
berg und am 16ten Elbing eingenommen, 

2) Der Woywode Zalynski hatte fi unter nichtigem 
Vorwande ſchon früher entfernt. 


— == 


ganzen Krieges der Mittelpunkt der ſchwediſchen 
Operationen in Weſtpreußen. Ein kleines Erd⸗ 
werk vor dem Marienthor, in den Jahren 1807 
und 1812 wiederhergeſtellt, rührt aus jener Zeit her. 

Nachdem das polniſche Heer bei Mewe ge— 
ſchlagen und Guſtav Adolph bei Annäherung des 
Winters nach Schweden zurückgekehrt war, blieb 
während deſſelben der Feldmarſchall Wrangel in 
Marienburg mit 1000 Reutern und 800 Mann 
zu Fuß, mit welchen er außer mehreren kleinen 
Gefechten einen bedeutenden Ausfall auf die im 
Danziger Werder plündernden Polen that, ſelbige 
bei dem Dorfe Gros-⸗Zünder ſchlug, und mit Beute 
und Gefangenen heimkehrte. 

Erſt das dritte Jahr des Krieges ward für 
Marienburg dadurch merkwürdig, daß Guſtav 
Adolph der im Jahre 1627 aufs Neue aus 
Schweden zurück gekehrt, und zu Waſſer über das 
Haff in die Nogat eingelaufen war, und in dorti⸗ 
ger Gegend landete; ohnfern der Stadt die Be— 
feſtigung des Galgenberges vollführen ließ. 

Bedeutender erſcheint dieſer Ort in der Kriegs⸗ 
Geſchichte des folgenden Jahres, als Arnheim 
mit einem Kaiſerlichen Heer, die Polen verſtärkend. 
an der Weichſel erſchien. Vorſichtig hatte Guſtav 
Adolph ſich ſchon im Voraus ein verſchanztes La= 
ger vor Marienburg bereitet, welches unterhalb an 
der Nogat bei Willenberg begann, und oberhalb 
den Galgenberg umfaßte, dorthin zog er ſich jetzt 
mit ſeinem Heer aus dem Lager bei Marienwerder 
zurück. In dem Walde bei Stuhm überfallen, 
perſönlich umringt, ſchlug er ſich mit entblößtem 
Haupte durch und gelangte noch in der Nacht 


1. Oktbr. 


| 


6. 


41, Suli, 


25, Juli. 


nach Marienburg; 9000 Mann ſeines Heeres be: 
ſetzten das verſchanzte Lager, 8000 Mann waren 
in verſchiedenen Beſatzungen vertheilt. *) 

Das öſterreichiſch-polniſche Heer, welches auf 
dem Fuße gefolgt war, bezog ein Lager, dem 
Schwediſchen gegenüber, auf dem Weißen Berge 
ſich verſchanzend, und es entſpann ſich ein kleiner 
Krieg zwiſchen Beiden. 

Die Polen dämmten den Mühlgraben ab, ſo 
daß ſich die Schweden der Handmühlen bedienen 
mußten, dagegen erbeuteten die Leztern einen 
Transport von 60 Wagen mit Lebensmitteln. — 
Doch ungleich wichtiger für das Schwediſche Heer 
war der Gewinn der von den Gegnern nutzlos 
verlornen Zeit, während welcher 12000 Mann 
Verſtärkuugen aus Liefland kommend, im Lager 
bei Marienburg eintrafen. 

Um dieſe Zeit war auch Sigismund von Po— 
len in dem Lager der vereinigten Armee einge— 
troffen, zürnend ob der bisherigen Säumniß hielt 
er einen Kriegesrath und gebot die Beſtürmung 
des Schwediſchen Lagers. An drei verſchiedenen 
Punkten geſchah hierauf der öfter wiederholte An— 
griff; mit Erbitterung wurde von beiden Seiten 
gefochten, bis endlich bedeutender Verluſt das ver: 


29) Die Beſetzung von Pillau, Braunsberg und Elbing, 
und die fruͤher ſchon vorſichtig angelegten mit dem 
Lager bei Marienburg in naher Beruͤhrung ſtehen⸗ 
den Verſchanzungen bei Libenthal, Lichtfelde und 
Dollſtäbt, wie auch bei Thoͤrigthof und Neuhof im 
kleinen Werder, ſicherten Guſtav Adolph Verbindung 
mit der Oſtſee und mit den Verſtaͤrkungen, die 
ihm von dort herzugefuͤhrt wurden. 
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einigt Kaiſerlich polniſche Heer zum Rückzuge in 
ſein Lager zwang. 

Friedens-Unterhandlungen unter Frankreichs 
Vermittelung vertraten jetzt die Stelle der Feind: 
ſeligkeiten vor Marienburg und nur auf anderen 
Punkten fanden, wenig entſcheidende Unterneh—⸗ 
mungen ſtatt. Unterdeſſen brach eine peſtartige 
Krankheit in dem Heer der Oeſterreicher und Polen 
aus, immer zahlreicher trafen Ueberläufer des 
Erſteren bei den Schweden ein, und auch die Lez— 
teren ſchmolzen bis auf 3000 Mann, endlich ſahen 
beide vereinigt ſich gezwungen, ihr Lager vor 
Marienburg zu verlaſſen, ſie ſteckten es in Brand 
und zogen nach Graudenz. Sigismund kehrte 
nach Warſchau zurück. 

Höheren Planen folgend brach jetzt auch Guſtav 


13. Sepbr. 


Adolph mit feinem Heere von Marienburg auf, 24. Septbr. 


er nahm ſeinen Weg über Elbing nach Pillau, 
und ſegelte von hier nach Schweden zurück, bevor 


noch die zu Stuhm gepflogenen Unterhandlun⸗ 26. Septbr. 


gen mit dem auf dem Felde bei Altmark abge⸗ 
ſchloſſenen ſechsjährigen Waffenſtillſtande ende⸗ 
ten, ') während welchem Marienburg dem 
Churfürſten George Wilhelm von Brandenburg 
in Verwahrſam En sequestrum) gegeben und 
von ihm auf ſeiner Heimkehr in die Mark mit 
ſeinem Beſuch erfreut wurde. 

Dem Vertrage gemäß lieferte der Churfürft 
Marienburg wieder an Schweden aus, als dieſes 
ſowohl als Polen ſich nach dem Ablauf des Waffen⸗ 


2 Schweden behielt durch denſelben Elbing, Braunsburg, 
Pillau und Memel, mithin auch die Mittel, den Krieg 
ſo wieder anzufangen, wie ſolcher geendet hatte. 


1630. 
6. Maͤrz. 


1635. 
20. Juni. 
11. Juli. 


1635, ſtillſtandes aufs Neue zum Kriege rüſtete. Aber 
Frankreich Holland und Großbrittanien, denen auch 
Brandenburg ſich beigeſellte, traten unterhandelnd 


9. Septbr. ins Mittel, und bewirkten in dem Stumsdorfer 


Vertrage eine ſechsund zwanzigjährige Verlänge⸗ 
rung der Waffenruhe, in deren Folge Marienburg, 
auf deſſen Schloſſe die vermittelnden Geſandten 
ihre Sitzungen hielten, von den Polen wieder bes 

26. Septbr ſetzt wurde. 

1636. Vergebens waren auch jetzt die zweimal er⸗ 

en neuerten Anträge der weſtpreußiſchen Stände zur 

Inſtandſetzung der Burg, und eben fo ſorglos wie 

den jüngſt vergangenen, ſah man auch den zweiten 

1655, ſchwediſchen Krieg herannahen. ) Erſt bei ſei⸗ 

nem Beginn eilte man polniſcher Seits, einen 

Kriegs-Baumeiſter nach Marienburg zu ſenden, 

um das Schadhafte an den Mauern und Werken 

herzuſtellen, ihm folgten zur Beſatzung des Platzes 

200 Heiducken und 400 Dragoner unter dem 
Obriſten Moll. 

12, Novbr. Ein Verein der Weſtpreußiſchen Stände mit 
dem Churfürſten Friedrich Wilhelm, welcher dem 
zufolge einen Theil dieſer Provinz beſetzte, führte 
auch Marienburg auf kurze Zeit eine Branden⸗ 
burgiſche Beſatzung zu, aber Johann Kaſimirs 

x Flucht 

31) In dieſer Zwiſchenzeit ward 1644 durch einen 
Brand das Dach des hohen Hauſes zerſtort, deſſen 
Wiederherſtellung die Polen während 60 Jahren 
verabſäumten. Zwar hatte das Feuer den maͤchti⸗ 
gen Mauern nicht zu ſchaden vermocht, aber der 
einfallende Regen veranlaßte nach einiger Zeit den 
Einſturz des dritten Stocks. — 1650 verunzier⸗ 


ten die Jeſuiten die Hauptburg durch den Anbau 
eines Kollegiums. 


Flucht und Karl Guſtavs ſiegreich ſchnelles Vor⸗ 
dringen, nöthigte den Churfürſten zu einem Ver⸗ 
gleich, der Weſtpreußens Räumung von ſeinen 
Truppen bedingte. 

Kurz zuvor (in den letzten Tagen des eben 
verfloſſenen Jahres) war bereits der ſchwediſche 
Feldherr Guſtav Otto Graf Steenbock von Elbing 
her vor Marienburg angekommen, und hatte fol 
ches zur Uebergabe aufgefordert. Die Staroſten 
Jakob und Ludwig v. Weiher, Befehlshaber des 


Platzes, und der Obriſt v. Schafgotſch, welcher 


einige zur Beſatzung gehörige deutſche Kompag: 
nien anführte, wieſen jedoch dieſen Antrag um 
ſo trotziger zurück, als ſie damals noch auf die in 
Marienburg befindlichen Brandenburgiſchen Trup— 
pen, und überhaupt auf den Beiſtand des Churs 
fürſten rechnen durften. 

Unter dieſen Umſtänden, und da die ſpäte 
Jahreszeit ein ernſtliches Unternehmen nicht be⸗ 
günſtigte, begnügte ſich der Markgraf Philipp v. 
Sulzbach, — nachdem Steenbock Krankheitshalber 
auf kurze Zeit von der Armee abgegangen war — 
Marienburg blokirt zu halten. — Nachdem aber 
in Folge des bereits erwähnten Vertrages der 
Churfürſt ſeine Truppen und Geſchütze abberufen 
hatte, und der Ueberreſt der Beſatzung nicht hin⸗ 
reichend war, die ziemlich weitläuftigen äußeren 
Werke zu vertheidigen, beſchloſſen die ſchwediſchen 
Befehlshaber ) aufs Neue einen Angriff, und 


32) Außer dem Markgrafen Philipp v. Sulzbach nennt 
Puffendorf noch die Generale Lorenz v. d. Linde, 
Chriſtoph Delphicus Gr. zu Dohna und auch den frü⸗ 
her erwähnten Gr. Steenbock, welcher ſo eben von 
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1656. 


18. 
Januar, 


1656. 
13. Februar 


14. Februar. 


16. Maͤrz. 


15. Juni. 


bemächtigten ſich daher der Vorſtädte, in welchen 
ſie Batterien errichteten. 

Am folgenden Tage verſuchte ein Theil der 
Beſatzung einen Ausfall, der jedoch nach hart— 
näckigem Gefecht bis an die Schanze, welche das 
Marien⸗Thor dekte, zurückgetrieben wurde. Wahr: 
ſcheinlich hätten die Schweden ihren Vortheil wei— 
ter verfolgt, wäre nicht Gr. Dohna, der ſie zum 
Sturm gegen dies Auſſenwerk anführte, durch eine 
Flintenkugel hart verwundet worden. Die Bürger 
der Stadt aber, die einſt fo tapfer ihre Ning- 
mauern zu vertheidigen wußten, waren trotz zwei⸗ 
hundertjähriger Unterwerfung weit entfernt, der 
aufgedrungenen Oberherrſchaft mit jener Treue 
anzuhangen, die ſie früher ruhmvoll bewährten. 
Ohne Bedenken öfneten ſie daher den Schweden 
das Marien⸗Thor, und die ins Schloß geflüchtete 
polniſche Beſatzung von der Stadt aus beworfen 
und beſchoſſen, mußte bald wegen Mangel an 
Proviant und Munition, freien Abzug ſich bedin— 
gend, die Veſte übergeben. ) 

Karl Guſtav v. Schweden verweilte einige 
Zeit nachher ſelbſt in Marienburg und ſchloß dort 
ein engeres Bündniß mit dem großen Churfürſten. 
Nach dem Beiſpiel ſeines berühmten Vorfahren 


ſeiner Krankheit geneſen wieder bei der Armee einge⸗ 
troffen war. 

33) Die Vertheidigung des Schloſſes war unter den ſtatt⸗ 
findenden nachtheiligen Umſtänden hartnaͤckig genug, und 
wuͤrde noch laͤnger gedauert haben, wenn man nicht 
von Danzig aus geſaͤumt haͤtte, dem Schloſſe zu Hülfe 
zu kommen, bevor noch die Schweden ſich in den Beſitz 
der Brücke und des Waſſerthors geſetzt hatten. 


— 


erkannte auch er gar bald die militairiſche Wichtig⸗ 
keit des Orts, welchen er jetzt nach den Grund⸗ 
ſätzen der durch die Ausbildung der Feuerwaffen 
damals ſchon fo weſentlich veränderten Befeſti— 
gungskunſt mit Erdwerken umgeben ließ. — Die 
noch vorhandenen Wälle auf der Südoſtſeite, wo 
die Stadt außer der Mauer, und dem ſehr feſten 
Thor nur einen Graben hatte, die Anßenwerke 
auf der Nordoſtſeite der Vorburg, und der Brük— 
kenkopf auf dem linken Ufer der Nogat ſtammen 
aus jener Zeit in welcher auch die Kapelle, welche 
ſich über dem Marien⸗Thor befand, abgetragen ward. 

Der kleine Krieg mit der polniſchen Beſatzung 
von Danzig, welcher ſich an die Beſitznahme Ma⸗ 
rienburgs durch die Schweden knüpfte, gewährt 
für die Geſchichte dieſes Orts nichts Bemerkens— 
werthes. Erſt im Anfange des folgenden Jahres 
rückte Karl Guſtav mit 3600 Mann von hier ab, 
um einen Verſuch auf Danzig zu unternehmen, 
welcher aber nur durch die Ueberſchwemmung des 
Werders vermöge eines Durchſtichs der Dämme 
bei Käſemark, und durch die mittelſt der Fluth 
und des Eiſes bald wieder weggeräumte Verſen⸗ 
kung einiger Schiffe in der Weichſel bezeichnet 
wurde. Schon im Juni veranlaßte der Krieg ges 
gen Dännemark dieſen Fürſten mit 6000 Mann 
nach Stettin abzurücken. Marienburg blieb von 
den Schweden ſtark beſetzt, ) und wurde wäh⸗ 


— 


) Den Oberbefehl des ſchwediſchen Heeres in Preußen er⸗ 
hielt der pfalzgraf Adolph Johann, des Koͤnigs Bruder, 
in der Eigenſchaft als Statthalter, der aber bald darauf 
mißvergnuͤgt abging, und das Kommando dem Feld⸗ 
marſchall Lorenz v. d. Linde übergab. 


ER N 
0 


1659. 


rend des fortdauernden kleinen Krieges im Werder, 


12. Juli bis einmal über 11 Wochen von den Polen auf dem 
30. Septbr. linken Ufer der Nogat vergeblich berannt, jedoch 


3. Mai. 
1660. 
1696. 


nur während eines Tages heftig beſchoſſen. 

Der Frieden zu Oliva führte die Stadt un: 
ter polniſche Oberherrſchaft zurück, welche, ge— 
wohnter Nachläßigkeit treu, den Einſturz der 
Thürme in dem Brückenkopf auf dem linken Ufer 
der Nogat herbeiführte. 

Bei der ſtreitigen polniſchen Königswahl zwi⸗ 
ſchen Friedrich Auguſt von Sachſen und dem 
Prinzen Conty verſuchte der in Marienburg be⸗ 
fehligende Staroſt Dzialinski vergeblich, die Stadt 
für Letzteren, welcher in Danzig gelandet war, zu 
gewinnen. Von franzöſiſchem Gelde beſtochen 
und in den Stand geſetzt, das Schloß befeſtigen 
zu laſſen und mit einer Beſatzung zu verſehen, 
drohte er jetzt die Stadt zu beſchießen, wenn ſie 
nicht die Parthei des Prinzen nähme, aber unfähig 
ſolchen Leichtſinns, beſetzten die Bürger die Wälle 
und die Zugänge zum Schloß, und blieben auf 
dieſe Weiſe mehrere Tage im Kriegszuſtande ge— 
gen daſſelbe, bis ſächſiſche Truppen unter dem 
Obriſten v. Brand gegen Danzig vorgerückt, den 
franzbſiſchen Prinzen zu ſchleuniger Abreiſe bewo— 
gen, und nun gegen Marienburg ſich wendend, 
nach zweitägiger Unterhandlung den Staroſten 


13. Rovbr. zur Uebergabe des Schloſſes zwangen. 


1700. 


1702° 


9. J 


Auch der dritte ſchwediſch-polniſche, oder ſo— 
genannte nordiſche Krieg, obgleich fern begonnen, 
dehnte ſich dennoch bald bis in die Gegend von 


ud. Marienburg aus. Bei Cliſſow durch Karl XII. 


geſchlagen und aus Polen verdrängt, begab ſich 
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Auguſt II. von Thorn hierher, reichstagte ohne 
Erfolg vom 16. März bis zum 4. Mai, *) und 
begab ſich ſodann nach Elbing, von wo er, wäh— 
rend Karl XII. Thorn belagerte, durch das Erme⸗ 
land nach Warſchau abging. Marienburg von 
den Sachſen verlaſſen, wurde jetzt im November 
von den Schweden unter Steenbok beſetzt, und 
ſah bald darauf auch ihren kriegeriſchen König auf 
kurze Zeit in ſeinen Mauern, welcher während des 
Winters ſein Haupt⸗Quartier in dem Schloſſe zu 
Heilsberg genommen hatte. 

Während Karl XII. ſpäter ſeinen Schützling 
Stanislaus Leſczynski unter dem Einfluß Schwe⸗ 
diſcher Waffen in Polen zum Könige wählen ließ, 


blieb das Polniſche Preußen nur durch das in El⸗ 


bing ſtehende Regiment des Oberſten Claes Eke— 
blad beſetzt, welches zur Sicherung der ausge⸗ 
ſchriebenen Kontributionen nach den vorzüglichſten 
übrigen Städten kleine Detaſchements entſandt 
hatte. Streifzügler der Sendomirſchen Konfödera⸗ 
tion 4 bis 5000 Mann ſtark unter Chomentowski 
überfielen jetzt, dieſen Umſtand benutzend, Marien⸗ 
burg, deſſen Bürger, ungewiß, welchem der bei⸗ 
den Könige fie Gehorſam ſchuldig wären, keine 


99) Nordberg in feinem: Leben Karls des XII. Theil I. 
Seite 418. beſchuldigt den Koͤnig Auguſt er habe an 
dem Tage, an welchem der ſchwediſche Held die Sach⸗ 
ſen unter Steinau bei Pultusk ſchlug (21 April 1703) 
in Marienburg ein Schauſpiel auffuͤhren laſſen, deſſen 
Nachſpiel ein Treffen darſtellte, in welchem die Schwe⸗ 
den geſchlagen wurden. Karl XII. habe, als man 
ihm ſolches geſagt, erwiedert: „moͤgen ſie immerhin 
auf der Buͤhne ſiegen, wenn ich ſie nur ſtets im Felde 
ſchlage.“ 


1703. 
12. Februar. 


6. Mai. 


8. Dezbr. 
1704. 


1705. 


29. Septbr. 


17056, 
24. Sept. 


1707. 


Parthie ergreifen konnten. 80 Schweden unter 
dem Hauptmann v. Uſedom bildeten die ganze 
Beſatzung, aber dieſer jung und tapfer, verſchmähte 
den ihm von dem Magiſtrat der Stadt bei dem 
feindlichen Anführer bewürkten freien Abzug, er 
hatte — ein merkwürdiges Beiſpiel der Disciplin 
jener Zeit — zuvor verlangt, von feinem Ober: 
ſten in Elbing Verhaltungs-Befehle einzuziehn, 
und als ihm dieſes verweigert wurde, vertheidigte 
er ſich bis auf den letzten Mann. 

Die Polen plünderten die Stadt, welche jetzt 
öfteren Durchzügen jener beiden bekannten Par⸗ 
theien der Warſchauiſchen und der Sendomirſchen 
Konföderation ausgeſetzt blieb. 

Selbſt der Altranſtädter Frieden machte die⸗ 
ſem Unweſen kein Ende; die Sendomirſche Kon⸗ 
föderation hatte das durch dieſen Frieden aufgehos 
bene Bündniß zwiſchen Auguſt II. und Peter I. 
wieder erneuert, und zu den umherſchwärmenden 
polniſchen Partheien geſellten ſich nun auch Rufs 
ſen, von welchen beiden vorzüglich der Werder 
und auch Marienburg viel erleiden mußten, bis 
endlich das Letztere im Anfange des folgenden 
Jahres wieder durch Schweden von Elbing aus 
beſetzt ward, worauf denn König Stanislaus vier 
Monate lang in dem dortigen Schloſſe feine Hof: 
ſtatt und vom 18. Juni bis zum 6. Auguſt einen 
wenig entſcheidenden Landtag hielt. 

In dem folgenden Jahre, in welchem die im 
Lande herrſchende Peſt das Unglück der Stadt 
noch vermehrte, fielen aufs Neue Streifzügler der 
Sendomirſchen Konföderation ins polniſche Preu: 
ßen ein. Rybinski mit einer bedeutenden Parthei 


derſelben erſchien vor Marienburg, auch jetzt nur 
von etwa 100 größtentheils kranker Schweden be: 
ſetzt; aber die Bürger, eingedenk des Oberherrn, 
dem ſie bei dem letzten Frieden den Eid der Treue 
geleiſtet, hatten die Wälle, vorzüglich an den ſchad⸗ 
haften Stellen beſetzt, und ein Eilbote war nach 
Mewe wegen ſchleuniger Unterſtützung geſandt. 
Gleichwohl drangen die Polen über das Eis der 
Nogat in die unbeſetzte Burg ein, überwältigten 
die ſchwediſche Wache am Eingange nach der Stadt, 
und drangen ſchon begierig nach Plünderung über 
den Kirchhof vor, aber bei dem Anblick der bewaff: 
neten und zur Vertheidigung bereiten Bürger ver: 
zögerten ſie ihren Angriff, die übrigen Schweden, 
ſchnell geſammelt, eilten auf das Vorſchloß und 
leiſteten tapferen Widerſtand, bis endlich um 10 
Uhr Vormittags die erbetene Unterſtützung ein— 
traf und die Polen mit Verluſt verjagte. Die Be: 
ſatzung ward jetzt auf 800 Mann verſtärkt, und 
ein zweiter Angriff den die Polen kurz nachher 
auf das Brückenthor wagten, konnte nun leichter 
abgeſchlagen werden. 

Nach Karls XII. Niederlage bei Pultawa war 
Auguſt II. nach Polen zurückgekehrt, hatte den 
Altranſtädter Frieden für ungültig erklärt, und 
fein früheres Bündniß mit Peter I. (am 22. Of: 
tober) zu Thorn erneuert; der unglückliche Sta— 
nislaus aber begab ſich mit dem größten Theil der 
in Preußen ſtehenden Schweden nach Pommern. 
Bald rückten nun auch Polen von Augufts An— 
hängern (ſogenannte Quartianer) aufs Neue vor 
Marienburg, die ſchwediſche Beſatzung 70 Mann 
ſtark unter dem Hauptmann Wilde zog ſich über 


1700. 
16. Marz. 


8. Juli. 


8. Auguſt. 


15. Dezör. 
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die Nogat nach Elbing, und ungehindert beſetzten 
die Polen das Schloß, und gleich darauf auch die 
Stadt, in welcher ſie vielfache Bedrückungen aus⸗ 
übten, bis ſpäter ſächſiſche Truppen die Polen ab⸗ 
löſend, dem Unweſen ein Ende machten. 
Während der Thatendrang des ſchwediſchen 
Monarchen, durch ſeinen merkwürdigen fünfjähri⸗ 
gen Aufenthalt in der Türkei gehemmt, und ſein 
unglückliches Reich durch Dänen, Polen und Ruf: 
fen beſtürmt wurde, ſah auch Marienburg der Letz⸗ 
teren Kriegsvolk zum erſtenmal in feinen Mauern, 
die es aber von der Peſt verſcheucht ſehr bald wie⸗ 
der verließ. Sächſiſche Truppen traten aufs Neue 
an ſeine Stelle und Auguſt II. hielt vom 2. Juni 
bis zum 25. Auguſt 1710 hier feinen Hof.) 
Gegen Ende des folgenden Jahres rückten 


5. Novbr. wiederum 3000 Ruſſen auf dem Marſch nach 


Pommern begriffen und 14 Tage verweilend in 
Marienburg ein, denen der Czaar Peter bald 
nachfolgte. Von dieſem Zeitpunkt ab durfte die 
Stadt einiger Erholung entgegen ſehen, denn ob⸗ 
gleich bei Gelegenheit der bald darauf im Innern 


36) Auch die bekaunte Gräfin Coſel war ihm dahin ge⸗ 
folgt, und nahm an einem großen feſtlichen Scheiben⸗ 
ſchießen Theil, bei welchem ſie fuͤr einen Fehlſchuß ih⸗ 
ren Schuh einbuͤßte, der noch lange in Marienburg 
aufbewahrt, und wegen ſeiner Kleinheit bewundert 
wurde, In fpäterer Zeit hat König Auguſt III. un⸗ 
ter dem 6. April 1763 die Privilegien der dortigen 
Schuͤtzenbruͤderſchaft beftätiget, und darinnen das Schei⸗ 
benſchießen: Eine loͤbliche ruͤhmliche auch zu Vertheidi⸗ 
gung des Staats und Unſerer Feſtung Marienburg 
heilſame Gewohnheit genannt. Dieſe Schützenbruͤder⸗ 
ſchaft war ſchon zu Zeiten des Hochmeiſters Winrich 
v. Kniprode entſtanden. 
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von Polen entſtandenen Zwiſtigkeiten die äußeren 
Befeſtigungen ausgebeſſert und vermehrt und be⸗ 
ſonders die Gräben in Bezug auf ihre Bewäſſe⸗ 
rung in Stand geſetzt wurden, ſo fand dennoch 
kein feindlicher Angriff ſtatt, und der ſpäter ab⸗ 
geſchloſſene Frieden zu Stockholm ſicherte nun 
wieder auf längere Zeit die Ruhe. 

Aber ſo wohlthätig auch der Zuſtand des Frie⸗ 
dens für die Bürgerſchaft ſeyn mochte, ſo nach⸗ 
theilig wirkte die mit jedem ungeſtörten Beſitz un⸗ 
verändert wiederkehrende träge Sorgloſigkeit der 
polniſchen Regierung auf die Inſtandhaltung des 
Schloſſes und der Feſtungs-Werke. ') Die Sta⸗ 
roſten legten auf den Wällen Gärten an, und die 
Bürger folgten ihrem Beiſpiel. Auch im Innern 
der Burg hatte die ehemalige hochmeiſterliche Woh⸗ 
nung zur Bequemlichkeit der Könige von Polen 
manche Veränderung erleiden müſſen: es wurde 
eine Außentreppe angelegt, mittelſt welcher man 
ſogleich in den oberen Stock gelangte, aus der 
Haus-Kapelle und einigen anſtoßenden Gemächern 
eine Hausflur gebildet, Gewölbe wurden einge⸗ 
ſchlagen, um daraus zwei Stockwerke niedriger 
Stuben mit Holzdecken zu erhalten, und in dem 
alten Schloß wurde aus der St. Annen-Kapelle 
zuerſt ein offener Durchgang, ſpäter ein Theil 
derſelben zu einem Begräbniß für Staroſten und 
Jeſuiten eingerichtet. 


37) Schon 1714 hatte ein zweiter Schaßzgraͤber (ein von 
der Beſatzung von Elbing entlaufener Saͤchſiſcher Sol⸗ 
dat) mit Genehmigung des Staroſten die Grundmau⸗ 
ern des Schloſſes aufs Neue eben fo zerftörend als vers 
geblich durchwuͤhlt. s 


1720, 


7. Januar. 
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1733, Nach dem Tode Auguſts II. und dem dadurch 
1. Februar. neu entſtandenen Kriege zwiſchen Stanislaus Les 
ſczynski und Auguſt III. welchen Letzteren Graf 
Münnich mit gewaffneter Hand zum König von 
Polen beförderte, erhielt die Stadt während der 
1734, Belagerung von Danzig zum drittenmale eine ruſ— 
17. März, ſiſche Beſatzung, welche erſt im Juni wieder ab- 
zog, und die letzten im Zeughauſe des Schloſſes 
befindlichen 5 metallenen Kanonen (ſchöne alter: 
thümliche Stücke) mit fortführte. — Auch die 
Bürgerſchaft entwöhnt des kriegeriſchen Geiſtes, 
1740. der ſie einſt beſeelte, verkaufte einige Jahre ſpäter 
das letzte ihr zugehörige Geſchütz und ſchaffte da— 
für Feuerſpritzen an. ) 

1757, Ju dem ſiebenjährigen Kriege, als nach der 
30. Auguſt. Schlacht bei Jägerndorff Preußen, dem Eindrin⸗ 
gen des ruſſiſchen Heeres offen blieb, überzog daſ— 
ſelbe, gewohnt Polen ſeit den letzten Ereigniſſen 
als eine unterworfene Provinz zu behandeln, auch 
deſſen Antheil an Preußen. — Butturlin ſelbſt 
rückte in Marienburg ein, ſpäter wurde das Haupt⸗ 

quartier Soltikofs hier etablirt. 
Endlich kam bei der erſten Theilung Polens 
im Jahr 1772 nebſt ganz Weſtpreußen auch Ma⸗ 
rienburg unter den Scepter unſeres Hohenzollern— 
ſchen Königshauſes. — Die erſten preußiſchen 
14. Seept. Truppen, welche unter dem General v. Ingersle⸗ 
ben hier einrückten, überraſchten die kleine unvor— 
27. Sept. bereitete polniſche Beſatzung, und wenige Tage 


— — 
3%) Die ſeit der Ordenszeit beſtehende Pfahlbrüde Uber die 
Nogat durch die Eisgaͤnge oft beſchaͤdigt ging ſeit dem 
Jahre 1735 ganzlich ein, und es ward dagegen 1741 
eine Schiffbruͤcke angelegt. 


— 


darauf erfolgte die Huldigung der weſtpreußiſchen 
Stände in dem großen auf drei Granitſäulen ru⸗ 
henden Konvents-Remter der mittleren Burg, wel: 
cher deshalb auch ſeit dieſer Zeit gewöhnlich der 
Huldigungs-Saal genannt wurde. 

Dieſe Beſitznahme geſchah zu einer Epoche, 
während welcher in der Baukunſt, die unſerm 
Klima ſo wenig, als dem Ritus chriſtlicher Kir— 
chen zuſagenden Gebilde des claſſiſchen Alterthums: 
in der Befeſtigungskunſt aber, die ſchwer⸗ 
fälligen Syſteme eigenſinniger franzöſiſcher In: 
genieure unbedingt für das Höchſte galten; — in 
einer Epoche wo man eben ſo wie das Heer vom 
Volke, ſo auch die Feſtungen von den Städten 
ſchied, uneingedenk, daß dieſe eigentlich die größ— 
ten Hülfsquellen des Landes einſchließen; — zu 
einer Zeit endlich, wo die Sucht alles durch Rech— 
nung zu beſtimmen, eine von Vaterlandsliebe be— 
geiſterte Volks-Vertheidigung von den für die Si⸗ 
cherheit des Staats zu entwerfenden Plänen aus⸗ 
ſchloß, und dagegen mit Genauigkeit darthun zu 
können vermeinte, daß Feſtungen, deren Erbauung 
dem Staate Millionen gekoſtet, kaum eben ſo viele 
Tage Widerſtand zu leiſten brauchten. Kein Wun⸗ 
der alſo, daß die zahlreichen und zum Theil noch 
wohl erhaltenen Burgen aus der blühenden Zeit 
des deutſchen Ordens, welche die hieſigen Provin— 
zen vor vielen andern auszeichnen, ihre Bedeutung 
verloren und in Vergeſſenheit geriethen, oder zu 
Gewinnung des Baumaterials abgetragen und zer— 
ſtört wurden.“) Nur wenige ſolcher Denkmale 


39) Verordnungen aus der Zeit der Churfürſten von Bran⸗ 


des Mittelalters entgingen dieſem Schickſal auf 
Koften ihres äußeren und inneren Schmuckes um 
zu Magazinen oder anderen öffentlichen Zwecken 
eingerichtet zu werden. 

Unter dieſer Zahl war auch die Marienburg, 
deren Inneres jetzt zu einer Kaſerne für das dort 
in Beſatzung ſtehende Regiment umgeformt ward. 

Zunächſt traf die Veränderung das alte (oder 
hohe) Schloß, bei welcher Gelegenheit auch der ei— 
gentliche große Kapitel-Saal ““) durch eingezogene 
Balken zu zweiſtockigen Wohnungen eingerichtet, 
jedoch die Gewölbe noch nicht berührt wurden. 

Auf der Südweſtſeite ward nach der Stadt 
hin ein Thor durchgebrochen, und eine hölzerne 
Brücke führte über die mächtigen den Feinden einſt 
unüberſteiglichen Mauern des tiefen und breiten 
Grabens; auch das Aeußere des ehrwürdigen Ge— 
bäudes ward nach einem neuen, ihm übel Eleis 
denden Geſchmack verändert, weil das erwähnte 
Portal, ſo wie das Vermauern der alten Schieß— 
ſcharten und Fenſter und das Durchbrechen vieler 
Neuen und Kleineren einen Amwurf nothwendig 
machten. In dem Mitttelſchloſſe wurde der herr— 
liche noch jüngſt zur Huldigung benutzte große Kon⸗ 
vents-Remter zum Exerzierhauſe umgewandelt, und 


denburg während des 30 jährigen Krieges, und bis ge⸗ 
gen das Ende des 17ten Jahrhunderts thun dar, daß 
dieſe Burgen immer noch als vertheidigungsfaͤhig be⸗ 
trachtet und benutzt wurden. Bei Annaherung eines 
Krieges verſah man ſie mit Geſchuͤtz und Munition, 
brach wo es noͤthig war, Schießſcharten durch, vertiefte 
die Gräben, und benutzte die dadurch gewonnene Er: 
de, um ſie mit einem Wall zu umgeben. 


0) Man vergleiche die Anmerkung 14. 
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deshalb die Quadern aus dem Fußboden gebrochen, 
welchen man mit einer Sanddecke verſah; der 
größte Theil der Thürme und Mauern aber, wel— 
che Schloß und Stadt umgaben wurde als Bau⸗ 
Material zu andern Zwecken benutzt. 

Mehrere Jahre ſpäter wurde auch der bis jetzt 
verſchont gebliebene prachtvollſte Theil des Schloſ— 
ſes (die Wohnung der Hochmeiſter) angetaſtet, um 
— Baumwollweber darin unterzubringen, Zu 
dieſem Behuf wurde jenes merkwürdige Prunkge— 
mach der Ordensfürſten mit Balken durchzogen, 
und in 8 Zimmer in 2 Stockwerken nebſt einem 
Vorhauſe in jedem Stocke getheilt; zwar blieb das 
kunſtvolle Gewölbe noch unberührt, doch mehrere 
in Kalkſtein ausgehauene Zierden der Fenſter und 
Wände wurden ausgebrochen und in Mörtel ver— 
wandelt. Auch auf dem Dache wurden die Bruſt— 
wehrmauern und Eckthürme weggebrochen, die fol- 
ches fernhin prangend, oben umgaben. 

Die größte Zerſtörung und zum Theil einen 
für das Studium deutſcher Baukunſt unerfegli- 
chen Verluſt erlitt aber die herrliche Burg, als 
ſolche eine Militair-Kaſerne zu ſeyn aufhörte, und 
zu einem (in dieſer Eigenſchaft nie völlig benuß- 
ten) Kriegs-Magazin eingerichtet wurde. Faſt alle 
noch vorhandenen Gewölbe wurden jetzt einge— 
ſchlagen, um Getreide-Böden anzulegen; — auch 
der im alten Schloße neben der Kirche befindli— 
che große Kapitel-Saal des Ordens erlag dieſem 
Schickſal, ſo daß die Kunde von ſeinem Umfang 
und ſeiner Pracht ſpurlos verſchwunden, und nur 
noch aus dem Charakter des Ganzen und aus dem 
Umſtande zu ahnen iſt, daß oft mehr als dreihun— 


1801 bis 
1803. 


dert Ritter dort feierlich verſammelt waren. — 
Ein Maaßſtab für das was im Ganzen hier ver— 
loren ging, läßt ſich daraus entnehmen, daß der 
Schutt der gebrochenen Gewölbe hinreichte, die 
unteren nicht minder merkwürdigen Kellerräume — 
wohl nur des Zeitgewinnes wegen — damit anzu— 
füllen, und außerdem noch ſtatt der hölzernen 
Brücke, welche ſeit 1774 über den 78 Fuß breiten 
und 36 Fuß tiefen Graben des alten Schloßes 
führte, einen Fahrdamm zu ſchütten.“ ) Glück— 
licherweiſe wählten Magazin-Beamte den Theil 
des mittleren Schloßes zu ihrer Wohnung, in 
welchem einſt die Hochmeiſter und ſpäterhin die 
Könige von Polen reſidirten, und trugen alſo un- 
bewußt dazu bei, daß dieſe herrlichen Gemächer 
in einem Zuſtande erhalten wurden, der ihre In— 
ſtandſetzung in ſpäterer Zeit noch möglich machte. 

In dieſer Verfaſſung befand ſich das einſt ſo 
herrliche Schloß, als der Zeitpunkt herannahete, 
in welchem nach dem Willen der Vorſehung un: 
ſer Vaterland durch Schmach und Unterdrückung 
dazu vorbereitet werden ſollte, in ſpäterer kraft— 
voller Vereinigung durch Blut und Sieg das ver— 
lorne Selbſtgefühl wieder zu erlangen. So mußte 
denn auch Marienburg in jener trüben Zeit fran⸗ 
zöſiſche Truppen bei ſich einrücken ſehen, und viel- 
fache Bedrückungen von ihnen erfahren. Zwei— 


1) Den Verluſt, den die Baukunſt durch alle dieſe Ver 
änderungen erlitt, in einer ſchriftlichen Darſtellung um⸗ 
ſtaͤndlich zu ſchildern, dürfte unmoͤglich ſeyn, nur an 

Ort und Stelle kann dies geſchehen, gefuͤhlt und be⸗ 
trauert werden. 


2 WE 


hundert Mann von Chriſtburg kommend, mach: 
ten am 22. Januar 1807 den Anfang. 


Als nun die Schlacht bei Eylau geſchlagen 1807, 
war, und keine bedeutenden Reſultate herbeige, 8 Februar. 


führt hatte, da vermochte Napoleon mit Zuverficht 
die Maaßregeln zur Belagerung von Danzig zu 
treffen und demzu folge rückten am 13. Februar 
7000 Mann zur Einſchließung jener Feſtung be= 
ſtimmt unter dem Marſchall Lefebre in Marien— 
burg ein. 

Die während dieſer Belagerung faſt ununter- 
brochen ſtattfindende Waffenruhe an der Paſſarge 
konnte bei dem Beginn dieſes Unternehmens nicht 
als wahrſcheinlich vorausgeſetzt werden. — Die 
feindlichen Heerführer erkannten daher gar bald, 
daß Marienburg der Punkt ſey, deſſen Befeſti⸗ 
gung das Belagerungsheer vor Danzig gegen die 
zu erwartenden kraftvollen Unternehmungen des 
ruſſiſchen Ober-Befehlshabers fichern könne, und 
deshalb eilten fie, die im zweiten ſchwediſch-polni⸗ 
ſchen Kriege angelegten und in ſpäterer Zeit gänz— 
lich vernachläßigten äußeren Befeſtigungen in 
Stand zu ſetzen und zu verbeſſern. So ſchnell 
wie die Arbeit begann, ſo emſig wurde ſie trotz 
der ungünſtigen Jahreszeit fortgeſetzt, und oft wa— 
ren dabei mehr als 3000 Menſchen beſchäftigt, die 
aus der Stadt und der umliegenden Gegend zu— 
ſammen getrieben wurden. 

Die früheren Magazin = Einrichtungen im 
Schloſſe, vaterländiſcher Seits wenig oder nie be— 
nutzt, dienten jetzt dem Feinde den reichen Raub 
aus der Niederung zu bergen, und ein Hospital 
für feine Kranken anzulegen. — Der große Kon: 


4. Maͤrz. 


1807, 


25, April, 


— Sn 


vents-Remter des mittleren Schloſſes wurde fogar 
zum Pferdeſtall herabgewürdigt. 

Bald darauf traf auch Napoleon aus ſeinem 
Hauptquartier zu Finkenſtein hier ein, tadelte die 
zwiſchen den Häuſern angelegten Werke, und ord— 
nete eine zweite äußere Linie an, die aber nicht in 


Ausführung kam. Einen Monat nachher bezog 


5. Juni. 


9. Juli. 


1808 
22. Novbr. 


1812, 


hier ein franzöſiſches Korps 30,000 Mann ſtark 
ein Lager, welches ſich mit ſeinem linken Flügel 
bei Liebenthal, mit dem Rechten an die Vorſtädte 
von Marienburg anlehnte, und erſt im Anfange 
des folgenden Monats aufgehoben ward. 


Noch lange nach dem Frieden bei Tilſit blieb 
die Stadt hart bedrückt in Feindes Gewalt, und 
erſt nach 22 Monaten ſchlug ihr die von allen Ein⸗ 
wohnern feſtlich begangene Stunde der Erlöſung. 

Im Anfange des verhängnißvollen Jahres, 
in welchem Napoleon von der langmüthigen Vor: 
ſehung den Beginn ſeines ſchnellen Unterganges 
ertrotzte, wurden die bald wieder in Verfall gera⸗ 
thenen äußeren Erdwerke aufs Neue hergeſtellt, 
und der Brückenkopf auf dem linken Ufer der 
Nogat vergrößert. — Am Schluſſe dieſes Jahres 
aber und im Anfange des Folgenden war Marien⸗ 
burg ein Schauplatz der Flucht der wenigen übrig 
gebliebenen Franzoſen, die ſich hier durch nach 
Danzig drängten, und als die Letzten — unter 
ihnen auch Mürat — am 12. Januar Vormit⸗ 
tags die Stadt verließen, rückten Nachmittags die 
Ruſſen unter allgemeinem Jubel aller Bewohner 
ein. Aber den Fliehenden folgte ein ſchmerzliches 
Andenken in dem anſteckenden Fieber, welches ſie 

mitge⸗ 


mitgebracht und verbreitet hatten, und woran viele 
Einwohner rettungslos den Tod fanden. 
Theilnehmend an dem ſchönen Beiſpiel, wel⸗ 
ches die Bewohner der preußiſchen Provinzen durch 
die erſte Errichtung der Landwehr gaben, ward 
am 8. Mai d. J. das hier geſtiftete Bataillon in 
kirchlicher Feier dem Kampfe für König und Bas 
terland geweiht, und rückte ſchon am 29ften deſſel⸗ 
ben Monats zur Belagerung von Danzig ab. 


Seit dieſer Zeit hat Marienburg ſich nur der Seg⸗ 
nungen des Friedens zu erfreuen gehabt, und die Kriegs⸗ 
Geſchichte würde an dieſer Stelle ſchweigen müßen, wäre 
es ihr nicht eine eben ſo nothwendige als angenehme Pflicht, 
des hochherzigen Unternehmens zu erwähnen, durch welches 
die Hochmeiſterliche Burg, dieſes herrliche Gebilde deutſcher 
Baukunſt von dem Schutt und Graus der Verwüſtung be⸗ 
freit wurde, und in ehemaliger Pracht und Schönheit, 
wenigſtens zum Theil wieder erſtand. 

Möchte dieſes Unternehmen doch fortdauernd durch eine 
rege und allgemeine Theilnahme gefördert werden, auf daß 
die Marienburg noch in fernen Jahrhunderten daſtehe: eine 
ehrwürdige Urkunde der kräftigen Vorzeit und der Anerken⸗ 
nung ihres Werths durch das gegenwärtige Geſchlecht. 


Be Hage, 


— — 


n auf die gte Anmerkung zu der vorſtehenden 
Geſchichte der Marienburg, glaubt der Verfaſſer der Mehr⸗ 
zahl ihrer Leſer einen Dienſt zu erweiſen, wenn er ein durch 
die neueſten Berichtigungen vervollſtändigtes Verzeichniß 
ſämmtlicher Hochmeiſter des deutſchen Ordens, von deſſen 
Stiftung bis zur Säkulariſation des Ordensſtaates in Preußen, 
hier nachfolgen läßt, und demſelben zugleich die chronologiſche 
Folge der Landmeiſter dieſes Ordens beifügt, welche vor der 
Verlegung der hochmeiſterlichen Hofſtatt nach Preußen in 
dieſer Provinz befehligten. 

Seit der Erſcheinung des ſchätzbaren Werkes von dem 
verewigten Profeſſor v. Baczko hat die Erlaubniß und Un⸗ 
terftügung unſeres verehrten Monarchen gründliche Forſchun⸗ 
gen in dem reichen in Königsberg befindlichen Ordens-⸗Archive 
möglich gemacht, welchen beſonders in der neueſten Zeit, 
manche wichtige Entdeckung und die Berichtigung zahlreicher 
früherer Irrthümer zu verdanken iſt. 

Kotzebues flüchtige und unvollſtändige Arbeit gänzlich 
unbeachtet laſſend, findet man zwar ein ſolches Verzeichniß 
in einem eignen Werke des Ordensrathes Bachem, ) allein 
wenn gleich derſelbe alle ihm zu Gebote ſtehenden Quellen 
aufs treueſte benutzt hat, fo gingen ihm doch die bedeuten— 
den Hülfsmittel ab, welche das Ordens⸗Archiv zu Königsberg 


gewährt, und eben dieſer Mangel ruht auf dem Verzeich—⸗ 
niſſe, welches Dr. Juſti in dem Taſchenbuche „die Vorzeit“ 
Jahrgang 1821. Seite 129 ꝛc. liefert. Zwar befindet ſich 
in den von den Profeſſoren Voigt und Schubert kürzlich 
herausgegebenen Jahrbüchern Johannes Lindenblatts ein 
Verzeichniß der Hochmeiſter, welches die neueſten Berichti— 
gungen enthält, allein auch dieſes geht nur bis auf Paul 
v. Rußdorff und macht daher dieſe Beilage nicht ganz ent⸗ 
behrlich. 

Das Verzeichniß der Landmeiſter iſt aus einer lateiniſchen 
Denkſchrift des eben erwähnten Herrn Profeſſor Schubert 
entnommen, von welcher der achtungswerthe Verfaſſer, der 
dieſes Verzeichniß durch die gründlichſten Forſchungen im 
Ordens-Archive berichtigte, nur ſehr wenige Exemplare 
drucken ließ und es deshalb gewiß genehmigen wird, daß 
ſolches hier eine Aufnahme finde. 


„) Verſuch eine Chronologie der Hochmeiſter des deutſchen Ordens vom 
Jahr 1190 bis 1802, mit ſynchroniſtiſcher Ueberſicht der Ordens! 
Meiſter in Teutſchland, Herren Meiſter in Liefland und Landmeiſter 
in Preußen, Muͤnſter 1802 in 4. 


1. 
Verzeichniß 


* 


Hochmeiſter des deutſchen Ordens, von fei- 
ner Stiftung bis zur Saͤkulariſation des 
Ordensſtaates in Preußen. 


a. Hochmeiſter vor Verlegung der Ordens⸗ 
Reſidenz nach Preußen. 


1. Haurich v. Walpot bei der Stiftung des Ordens im Früh⸗ 
ling des Jahres 1191 *) als Meiſter erwählt, ſtarb zu 
Ackon am 24. Oktbr. 1200. 

2. Otto v. Kerpen (Karpen) ſtarb zu Ackon am 2. Juni 1206. 

3. Herrmann (Heinrich) Bart, ſtarb gleichfalls zu Ackon 
am 19. April 1211. 

4. Herrmann v. Salza nannte ſich zuerſt Hochmeiſter, zum 
Unterſchiede von dem Deutſchmeiſter und den Land⸗ 
meiſtern in Preußen und Liefland, ſtarb zu Barletta 
in Apulien am 20. März 1239, (wahrſcheinlichſte der 
verſchiedenen Angaben.) 

5. Konrad Graf v. Thüringen reſidirte in Marburg und 
ſtarb am 24. July 1241. (wahrſcheinlichſte Angabe.) 

6. 1 v. Malberg ging 1244 in den Orden der Templer 


über. 

7. Heinrich Graf v. Hohenlohe ſtarb am 16. Juli 1252, be⸗ 
graben zu Mergentheim. 

8. Günther (Gontherus) ſtarb am 4. Mai 1253. 


) Man ſehe hierüber die Jahrbücher des Johannes Lindenblatt, 
Seite 359 erſte Anmerkung. 


9. Poppo v. Oſterne Graf von Wertheim, erwählt 1253, 
legte wahrſcheinlich ſchon 1258 (nach der gewohnlichen 
Angabe 1261.) ſein Amt nieder und ſtarb am 6. No⸗ 
vember 1263., begraben zu Breslau. 

10. Hanno v. Sangershauſen aus dem fürſtlichen Hauſe 
Braunſchweig, ſtarb am 8. July 1274, begraben zu 
Marburg. 

11. Hartmann v. Heldrungen, ſtarb am 19. Auguſt 1283, 
begraben zu Mergentheim, (nach Andern zu Venedig). 

12. Burchard v. Schwanden (Swanden) trat 1290 zu dem 
Orden der Johanniter über. 

13. Konrad von Feuchtwangen ſtarb 1297, begraben in der 
Kapelle des Ordenshauſes Dragowitz in Böhmen. 

14. Gottfried Graf v. Hohenlohe erwählt im General⸗Kapitel 
zu Venedig am 3. Mai 1297, legte 1303 ſein Amt 
nieder, ſtarb 1309; begraben zu Marburg. Ein gro⸗ 
ßer Theil des Ordens erkannte ihn bis zu feinem Tode 
als Hochmeiſter an. 


b. Hochmeiſter die in der Marienburg Hof 
gehalten. 


15. Siegfried v. Ne erwählt 1303 im Kapitel 
zu Elbing, jedoch erſt nach dem Tode ſeines Vorgän⸗ 
gers allgemein als Hochmeiſter anerkannt, zog zwiſchen 
dem gten und 21ſten September 1309 in die Marien: 
burg ein, ſtarb im Januar 1311, (nicht wie gewöhnlich 
angegeben wird 1312), begraben im Dom zu Culmſee. 

16. Karl v. Beffart, erwählt 1311, ſtarb am 12. Februar 
1324, begraben zu Trier in der dortigen Teutſch-Or⸗ 
dend= Kirche. 

17. Werner v. Orſeln, erwählt am 6. July 1324, ermordet 
am 18. November 1330 durch den Ordensbruder Jo⸗ 
hannes v. Endorf; begraben im Dom zu Marienwerder. 

18. Luther (Luderus) Herzog zu Braunſchweig, erwählt am 
17. Februar 1331, ſtarb im Vorſommer 1335, begra⸗ 
ben im Dom zu Königsberg. 

19. Dietrich Burggraf v. Altenburg, gewählt am 15. Auguſt 
(oder 14. September) 1335, ſtarb am 6. Oktober 1341, 
begraben in der von ihm erbauten St. Annen⸗Gruft 
zu Marienburg. 


a. WE we 


20. Ludolph König (v. Weitzau), erwählt am 4. Januar 1342, 
entſagt 8. (oder 13.) Dezbr. 1345 ſtarb 1348, begraben 
zu Marienwerder. 

21. Heinrich Duſemer v. Arfberg, erwählt 13. Dezbr. 1345, 
entſagte 1351 und ſtarb in demſelben Jahre in dem 
Ordenshauſe Brathean ohnweit Neumark, ward jedoch 
zu Marienburg begraben. 

Winrich v. Kniprode, erwählt am 14. September 1351, 
ftarb in der Nacht vom 23. zum 24. Juny 1382, % 
begraben zu Marienburg. 

„Konrad Zollner v. Rothenſtein, erwählt am 5. Oktober 
1382, ſtarb in Chriſtburg am 20. Auguſt 1390, be⸗ 
graben zu Marienburg. 

„Konrad v. Wallenrodt, erwählt am 12. März 1391, ſtarb 
am 25. July 1393, (nicht 1394 wie einige unrichtig 
angeben), begraben zu Marienburg. 

. Konrad v. Jungingen, erwählt am 30. November 1393, 
ſtarb am 30. März 1407, begraben zu Marienburg. 

„Ulrich v. Jungingen, erwählt am 26. Juni 1407, blieb 
in der Schlacht bei Tannenberg 15. July 1410 ‚ be: 
graben zu Marienburg. 

. Heinrich Graf v. Plauen (älterer Linie), erwählt am 9. 
November 1410, abgeſetzt am 11. Oktober 1413, ſtarb 
als Pfleger zu Lochſtädt im Dezbr. 1430, begraben zu 
Marienburg. 

28. Michael Küchmeiſter v. Sternberg, erwählt am 8. Ja⸗ 
nuar 1414, entſagt 1422, ſtarb am 20. Dezbr. 1424, 
begraben zu. Marienburg. 

29. Paul Bellizer v. Rußdorf, erwählt am 10. März 1422, 
entſagt 6. Dezbr. 1440 und ſtarb wenige Tage darauf 
am 20ſten deſſelben Monats, begraben zu Marienburg. 

30. Konrad v. Erlichshauſen, erwählt am 12. April 1441, 
ſtarb am 7. November 1449, begraben zu Marienburg. 

31. Ludwig v. Erlichshauſen, erwählt am 21. März 1450, 
mußte am 6. Juni 1457 Marienburg verlaſſen, ſtarb 
den 4. April 1467, begraben zu Königsberg in der 
Domkirche. 


) Die Angabe des Jahres 1383 in der Anmerkung auf der 363. 


Seite der Jahrbuͤcher Johannes Lindenblatts iſt wohl nur ein 
Druckfehler. 
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c. Hochmeiſter welche zu Königsberg Hof 
gehalten. 


Außer Ludwig v. Erlichshauſen, welcher, wie 
oben erwähnt, die Reſidenz hierher verlegte: 


32. Heinrich Graf v. Plauen (jüngerer Linie, erwählt am 
20. Oktober 1469, nachdem er bis dahin in der Ei⸗ 
genſchaft eines Statthalters des Hochmeiſterthums re— 
gierte, ſtarb am 2. Januar 1470, begraben im Dom 
zu Königsberg. 

„Heinrich Raſtle v. Richtenberg, erwählt am 29, Septbr. 
1470, ſtarb am 20. Febr. 1477, begraben im Dom zu 
Königsberg. s 

Martin Truchſes v. Wetzhauſen, erwählt am 4. Auguſt 
1477, ſtarb den 5. Januar 1489, begraben im Dom 
zu Königsberg. 

5. Johann v. Tieffen, erwählt am 1. September 1489, 
ſtarb auf einem Zuge zu Leopol (Lemberg) in Gallizien 
am 25. Auguſt 1497, begraben im Dom zu Königsberg. 

„Friedrich Herzog von Sachſen, erwählt am 29. Sept. 1489, 
ſtarb zu Rochlitz am 14. Dezbr. 1510, begraben zu Meißen. 

Albrecht Markgraf von Brandenburg, von der älteren frän⸗ 
kiſchen Linie, (ein Enkel des Churfürſten Albrecht Achilles) 
geboren am 17. Mai 1490, erwählt am 6. Januar 1511, 
ohne vorher Mitglied des Ordens geweſen zu ſeyn, hielt 


am 22. November 1512 ſeinen Einzug in Königsberg, 
trat in Folge des Friedens zu Krackau (8. April 1525) aus 
dem Orden, und uͤbernahm die Würde eines Herzogs von 
Preußen, ſtarb zu Tapiau am 20. März 1568, begraben 
im Dom zu Königsberg. 


Das vollſtändigſte bis auf die gegenwärtige Zeit fortge⸗ 
führte Verzeichniß der ſpäteren in Deutſchland reſidirenden 
Hoch⸗ und Teutſchmeiſter befindet ſich in dem Taſchenbuch 
„die Vorzeit“ Jahrgang 1821 Seite 155 c. — Gegenwär⸗ 
tig bekleidet, der fünf und Funfzigſte in der ehrwürdigen 
Reihe, der Erzherzog Anton, Bruder Sr. Majeſtät des Kai⸗ 
ſers von Oeſterreich, dieſe Würde. 


II 


Landmeiſter des deutſchen Ordens, welche 

vor der Verlegung- der hochmeiſterlichen 

Hofſtatt nach Preußen, in dieſer Provinz 
befehligten. 


— 


Herrmann Balk ere 1230 bis 1239 

(ſtarb zu Zanthyr 5. März 1239) 
Heinrich v. Wida 1244 

Poppo v. Ofterna (nachmals Hochmeiſter) 1244 

„Dittrich v. Gröningen eee. 1246 

„ Burchhard v. Hornhauſen vr 1254 
(ward Meiſter in Liefland.) 

Gerhard v. Hirzberg .. e 

. Hartmann v. Grumbach eee. 1258 — 

z. Helmrich v. Rechenberg sen - 

Ludwig v. Baldersheim . 1264 


0. Dittrich v. Gotters leben i-„27¹ 
Konrad v. Thierenberg der Aeltere 127 
Konrad v. Feuchtwangen 127 
(nachmals Hochmeiſter). 
Mangold v. Sternberg 
Konrad v. Thierenberg der Jüngere . 1283 
„Meinhard-v. Querfurth unsere 1288 - 
„Konrad v. Babenberg eee. 1299 
Ludwig v. Schippen . f N 
— v. Goldbach ai 
„Konrad v. Sal ; 
20. Sieghart v. Schwarzburg 
21. Heinrich Graf v. Plötzke FREE 
(ward Groß: Comthur). 


— 


) Im Jahr 1251 erſcheint in Urkunden Eberhard v. Sayne als 
Statthalter des, Hochmeiſters für Preußen und Liefland. 1256 
erſcheint derſelbe jedoch blos als Meiſter von Liefland. 
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